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Durch Verordnung des Badischen Oberrats der Siraeliten in Karls— 
ruhe vom 16. Mai 1898 (Berordnungsblatt V) zum Lehrgebrauch ſowohl 
an Volks- und Religionsichulen wie an Mittelichulen de3 Landes emp- 
tohlen mit dem Anfügen: 

„Dieje überlichtliche Darjtellung, in welcher bei aller Knappheit 
nichts Wejentliches übergangen it, eignet ſich bejonders für die 
Wiederholung des bibliichen Lehritoffs, jowie für die Durchnahme 
der nachbiblifchen jüdischen Gejchichte auch bei beichränftefter Unter- 
richtszeit.“ 


2.05 SUB | 


Vorrede. 


Die Heine Schrift, die der Wiederholung des bibliſchen und nach⸗ 
bibliſchen jüdiſchen Geſchichtsſtoffes im Abſſchluß unterricht dienen ſoll, 
hat längere Zeit im Buchhandel gefehlt. Ich war im Zweifel, ob ich ſie 
von neuem drucken laſſen ſollte. Einmal, weil der Wiederholung, be— 
ſonders des bibliſchen Geſchichtsſtoffes, vielfach gar zu geringe Be— 
achtung in der Praxis geſchenkt wird, obwohl eine ſolche Unterlaſſung 
den Enderfolg dieſes Unterrichts ſchwer beeinträchtigen muß. Zum 
andern darum, weil der nachbibliſche Teil nicht ſelten aß ausſchließ— 
liches Lehrbuch für diefe Difziplin benüßt wurde. Dies fonnte aber 
nie der Zweck des Büchleins fein. Mein „Buch für unjere Kinder” wie 
meine „Jüdiſche Gejchichte in Charafterbildern”“ waren, ſelbſt wenn ich 
e3 nicht ausdrüdlih in den Vorreden gejagt hätte, doch wohl ihrer 
ganzen Anlage nach eine entichiedene Ablage an das unfelige Zeitfaden- 
unmejen. In unjerer Zeit der großen Zahlen, wo die Schule feinerlei 
Ermutigung von außen empfängt und der frafjeite Materialismus fie 
umgibt, deucht es mir geradezu als ein Verbrechen, wollte fie nicht alles 
daranjesen, unjrer Jugend die Einficht in die lebendigen Kräfte des 
Judentums big in unſere Tage zu vermitteln, ihr Hiftorifcheg Be- 
wußtſein zu wecken und zu ftärfen, das Vertrauen und die Treue 
in jih ſelbſt zu heben, das Gleichmaß in der Betrachtung von 
Welt und Schickſal zu gewinnen und fie zu freudiger Hingabe 
an die Aufgaben dev Gemeinschaft zu entflammen. Das vermöchte 
aber der gottbegnadetite Lehrer nicht an der Hand eines noch jo geſchickt 
abgefaßten Leitfadens. — Man wird mix einwenden, e8 fehle vor 
allem die Zeit zur Durcharbeitung eines jo umfangreichen Buches in der 
Schule. Als ob die Schule überhaupt abſchließend Religion (ehren fönnte! 
Die Schule würde ihre Aufgabe verfennen, wenn fie ſich nicht darauf 
beſchränkte, aus dem in zahlreiche Unterricht3einheiten gegliederten Buche 
nur das auszumählen, was für ihre befonderen Verhältniſſe ge— 
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eignet iſt. Behandelt fie aber die Ausleſe mit der erforderlichen Gründ— 
lihfeit — und diefe „hat es mit der Ziefe und nicht mit dem Um- 
fange zu tun“ —, fo wird fie der Jugend fo viel Sntereffe für den 
Gegenſtand einzuflößen vermögen, daß es keine Seltenheit ſein wird, was 
mir ein Großmütterchen vor kurzem ſchrieb: „Wir ſitzen am Abend oft 
beiſammen und leſen ein Kapitel aus der Bibel oder aus Ihrer „üdiſchen 
Geſchichte in Charakterbildern“, die meine Enkelkinder in der Schule nur 
zum Eleinen Teile fernen gelernt haben. Dabei fommt e3 ung jo recht zum 
Bewußtſein, wie wahr e3 ift, was der ſchwäbiſche Dichter Ludwig Findh 
in jeinem ‚Ahnenbüchlein‘ jchreibt: ‚Es ift ſchön, fich zu flüchten in der. 
Ahnen Schoß, wenn die Tage zu ſchwer und zu laftend werden. Es gibt 
Mut zu holen bei ihnen, Vertrauen und Selbjtbewußtfein für die kom— 
mende Zeit, Troft für die Kinder und Enkel. Es gibt Gefühl für 
Geſchichte eines Stammes und für Gejchichte eines Volkes! — Möchte 
doch die Zeit fommen, wo auch unfere Gebildeten einjehen, welche 
reihen Schäbe das Judentum in feiner Religion und feiner heldenhaften 
Geſchichte beſitzt! Liebe und Bewunderung werden der Einficht ſchon von 
jelber folgen, auch wenn unjerem kritiſchen Blick manches al3 Fehler 
ericheint. In der Weltgejchichte wird das Volk am ſicherſten feinen Weg 
gehen, das aus den Fehlern jeiner eigenen Gejchichte am meisten lernt.“ 

Zmeifellos wird diejes Intereſſe und Gefühl für jüdische Gejchichte 
noch tiefer und nachhaltiger fein, wenn die Schule vor der Entlafjung 
der Jugend ihr nochmals eine abjhließende Rüdjchau über das 
Sharafteriftiiche und Typiſche deſſen, was die religiöfen Genien Firaels 
verfündet haben, einen Überblid über die höchſten Werte des 
Vätererbes anſchaulich vor die Seele jtellt. 

Daß dieje meine Meinung nicht ein Zufunftstraum iſt, erſehe ich mit 
(ebhafter Genugtuung aus zahlreichen Zufcriften und perjönlichen An- 
regungen auf dem legten Verbandstage jüdiicher Lehrervereine in Berlin. 
Daraus entfprang mein Entjhluß zur Neubearbeitung des „Uberblids”. 
Nun lege ich diefen Verſuch in erheblich vermehrter Geftalt mit dem 
Wunſche vor, daß ex auch in vermehrtem Maße den Zweck erfülle, den ich 
ichon bei feiner erften Veröffentlichung im Auge hatte. 

Die eigen Klammern enthalten die Hinweiſe auf den „Überblic” jelbit, 
die runden Klammern im biblifchen Teil de3 Überblicks weijen jeweils auf 
das „Buch für unfere Kinder“, 8. Aufl. und die „Kleine Bibel“, 3. Aufl., 
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hin, in ihrem nachbiblifchen Teil auf meine „Jüdiſche Geſchichte in Sha- 
vafterbildern“, 3. Aufl. 

Eine angenehme Pflicht erfülle ich, wenn ich auch an dieſer Gtelle 
meinem ſehr geſchätzten Verleger, der 3. B. Metzlerſchen Verlagsbuch— 
handlung in Stuttgart, meinen verbindlichſten Dank dafür ausſpreche, 
daß er trotz der außerordentlichen Schwierigkeiten am Büchermarkte die 
Neuausgabe ermöglicht hat. | 

Schließlich ift e8 mir bei meiner Rückſchau auf eine nunmehr 2öjährige 
ichriftftellerifche Tätigfeit ein innere3 Bedürfnis, allen Freunden und 
Förderern meiner Arbeit herzlich dafür zu danfen, daß fie mir bisher wohl 
mit einigem Grund den quten Willen zur pfychologifch-pädagogifchen und 
methodifchen Durchdringung des biblifchen und nachbiblifchen jüdiſchen 
Geſchichtsunterrichts zugetraut haben. Die Beichäftigung mit diejem 
Gegenjtand gehört zu den glüdlichjten Stunden meines Lebens. Die Ach— 
tung bor der Sinderfeele, die Ehrfurcht vor der Erhabenheit unjrver 
Religion und Geſchichte und das Bewußtſein der eigenen Schranken hießen 
mich dabei ſtets jede ehrliche Außerung jüdischen Lebens verjtehen und 
würdigen. Dabei bin ich miv wohl bewußt, daß ich mit meiner Darftellung 
nicht die, jondern nur eine Methode zeige, und daß auch diefe von 
Volllommenheit weit entfernt ift. 

Heidelberg, xahn >" 2%, 1. Öftober 1922, 


S. Müller, 
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I. Bon der Schöpfung der Welt bis zur Berufung Abrahams. 
(Etwa 4000—2000 v. d g. 3.) 

1. Die Schöpfung. Jedes Ding in der Welt hat ſeinen Urſprung; nichts 
entſteht aus ſich ſelbſt. Großartiges hat der Menſch auf Erden geſchaffen: 
Häuſer, Paläſte und ganze Städte, herrliche Gemälde und Statuen, kunſt— 
volle Werkzeuge und Maſchinen. Alles das ſind Schöpfungen von Men— 
ſchen. Woher aber kommt die Erde ſelbſt mit ihren Gebirgen, Strömen 
und Meeren, unſere Sonne, das Sternenheer in dem unermeßlichen 
Weltenraume? In ſchlichter und poetiſcher Weiſe geben uns die erſten 
Blätter der Heiligen Schrift Auskunft über die Entſtehung der Welt: 
Gott iſt der Schöpfer der Welt. Durch ſein Wort hat Gott, der keinen 
Anfang und fein Ende hat (ewig), die Welt im ſechs Tagen ins Daſein 
gerufen. Am eriten Tage jchuf Gott das Licht, die Bedingung alles 
irdiſchen Lebens. Amy weiten Tage wurden die Wolfen von den unteren 
Waſſern durch den Himmelsraum (Atmoſphäre) geichieden. Am dritten 
Schöpfungstage fand die Scheidung des Meeres vom Feitlande jtatt. Da 
num Licht, Luft, Waller und Boden gegeben waren, begann al3bald das 
organijche Werden; die Pflanzenwelt mit all ihrer Üppigfeit entjtand. 
Am vierten Tage wied Gott der Sonne, dem Monde und den Sternen 
ihre Bahnen an. Sie jollten nach dem Willen des Schöpfers nicht allein 
ihr Licht verbreiten, jondern der Erde „Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre” 
geben *). Am fünften Tage bevölferte Gott daS Meer und die Luft 
mit zahllojen Tieren. Am ſechſten Tage jchritt der Herr zur Er- 
Ihaffung einer höheren Gattung von Tieren, der Landtiere. Das Le bte 
Tagewerk war aber damit noch nicht vollendet: al3 Krone der Schöpfung 
erſchuf Gott zulegt den Menfchen. Ihn ſchufer als jein Eben- 
bild. Zwar bildete der Schöpfer den Leib des Menſchen aus Erde, 
und dieſer wird auch wieder Erde; aber er belebte den Körper des Men- 
we ne Ren, * EN yet — 

‚ entjtehen Tag und Nacht, Jahre 


und Jahreszeiten. Ebenſo geben die Geftirne des Weltalls Merkzeichen für die 
Seefahrer, Wanderer ımd für die Witterung. 


1 Müller, Überblid. 


hen mit einer Seele. In dieje Seele, die gleich Gott unſterblich ift, 
legte ex die Kraft, zu denken, zu fühlen, zu wollen, das Gute vom Bojen 
zu unterjcheiden. Durch dieſe hohen geijtigen Kräfte ift der Menfch Gott 
ähnlich; durch fie jowie durd feine Sprache (als Ausdrud der Vernunft 
und des Verjtandes), durch jeinen aufrechten Gang, durch jeinen Geficht3- 
ausdrud und jeinen funftvollen Körperbau erhebt ſich der Menſch über 
alle andern Gejchöpfe. Gott bejtimmte ihn zum Herın der Erde. „Der 
Himmel iſt Gottes, und die Erde hat er den Menjchenkindern gegeben“, 
daß fie ſie teilen und beherrſchen nach den Grundſätzen des Rechts, die ex 
verfündet. Alte Gejhöpfe find ihm untertan. Die einen find feine Gehilfen 
bei der Arbeit, die andern gewähren ihm Nahrung und Kleidung. Die ftärfjten 
Tiere bezwingt er. Er verwandelt durd) jeine Kultur die Erde in einen Garten. 
Er durchforſcht die Dberflähe der Erde (Geographie, Entdedungsreijen), das 
Erdinnere (Geologie), die Himmelsräume (Ajtronomie). Die gewaltigiten Na- 
turfräfte nimmt er in jeinen Dienjt: dag Sonnenlidt zum Malen (Photogra- 
phie), ven Bliß zum Schreiben (Telegraphie), den Dampf zum Treiben und 
Sahren (Lofomotive, Dampfmaſchine). Er macht Eijen ſchwimmend (PBanzer- 
Ihiffe), dDurchbohrt die höchſten Berge (Tunnel), überbrüdt die reißendſten 
Ströme (Niagarafälle), verbindet Meere durch Kanäle (Katjer-Wilhelm-Sanal, 
Suezfanal) und Erdteile durch Drähte (transatlantiihe Kabel), fährt unter 
dem Waſſer über die Ozeane (U-Boote) und durchquert die Lüfte (Luftfahrzeuge). 
Was feinem bloßen Auge unfichtbar tft, das vermag er durch Telejfop und 
Mikroſkop genau zu betrachten. Er kann mit meilenweit Entfernten verjtändlich 
reden (Telephon — Mikrophon), bringt eine gefprochene Rede oder ein gefungenes 
Lied jelbjt nach Kahren wieder zu Gehör (Phonograph), läßt Vorgänge, die ſich 
zu einer früheren Zeit und an einem andern Ort ereignet haben, in natur- 
getreuer Wiedergabe an unſerem Auge vorübergehen (Kinematograph), hafft 
neue Lichtquellen (Gas, elektriſches Licht) und durchleuchtet viele undurchſichtige 
Körper (Nöntgenftrahlen). Sp fucht der Menſch in raftlofem Streben feine 
Herrſchaft über die Erde immer mehr zu erweitern und das Menſchengeſchlecht 
zu einer höheren Stufe der Vollfommenheit emporzuführen. Seine höchſte 
Aufgabe aber ift eg, über ſich ſelbſt zu herrfchen, den Kampf gegen 
das Böſe im eigenen Herzen zum Giege zu führen. 

2. Sabbat. Als die Schöpfung vollendet war, überſchaute jie Gott, und 
fie war gut (Pf. 104 ©. 191, 211). Um fiebenten Tage ruhte er von feinem 
Werfe, und feither wirft Gott weiter und feitet die Geſchicke aller Weſen 
(VBorfehung). Der Tag, an welchem die vollendete Schöpfung in heiliger 
Ruhe dalaq, wurde dem Menfchen für ewige Zeiten zum Ruhetag einge- 
jeßt, damit er an ihm feine fchaffende Hand ruhen laſſe (Bedürfnis der 
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irdischen Natur nad Erholung), damit er aber aud) am Gabbat be- 
denke, daß die Erde des Schöpfers Eigentum jei und der Menſch nur 
Gottes Gnade die Kraft und das Recht verdanfe, fie zu beherrſchen. Der 
Menſch betrachte am Sabbat die Werfe der Schöpfung, weldje von der 
unendlichen Allmacht, Weisheit und Liebe Gottes zeugen, daß jein Herz 
ſich ihrer Schönheit freue und ſich zu Gott erhebe. (Bedürfnis der 
geiftigen Natur nach Läuterung und Erhebung.) 

3. Eden. Als Wohnftätte wies Gott den erjten Menjchen den herrlichen 


Garten Eden an. Sn der fleißigen Bearbeitung und jorgfältigen 


Behütung desjelben jollten fie ihr Glüd finden. Bald aber nahte ihnen 
die Verfuchung: die Schlange verführte jie zum Ungehorjam gegen Gottes 
Wort. Zur Strafe für ihre Sünde wurden fie aus Eden verjtogen. Durd) 
harte, oft fruchtlofe Arbeit (Dornen und Dijteln) jollte fortan der Menſch 
dem der das tägliche Brot abgewinnen. Dadurch jollte feine fittliche 
Kraft gejtählt und der Menjch gegenüber dem Trieb zur Sünde mwider- 
Itandsfähiger werden. Sp wurde durch Gotte8 Güte und Weisheit 
die Strafe eigentlich zum Segen für den Menjchen. Schweres Herzeleid 
mußte das erite Menjchenpaar durch jeinen Sohn Kain erfahren. Diefer 
war bon Neid und Mißgunſt gegen feinen Bruder Abel erfüllt, weil Gott 
jein Opfer verjchmäht hatte. Kain mißachtete die väterliche Warnung 
Gottes: „Die Sünde lauert vor der Türe; du aber jollft Herr 
werdenüberjie!" Darum wurde aus feinen böfen Gedanfen eine 
böje Tat — er wurde ein Totjchläger, und das Bewußtſein feiner ſchweren 
Schuld ließ ihn nirgends mehr Ruhe finden. 

4. Noah, Die Menjcenfinder irrten mehr und mehr von Gott ab: 
ſie zeigten fich ihrer höheren Stellung über den übrigen Erdenweſen 
unwürdig. Vergebens mahnte und warnte Gott das entartete Gefchlecht. 
Darum brach durch eine Sintflut das Verderben herein. Nur Ro ah 
(2320 v. d. g. 3.), der in jener böfen Zeit einen gottgefälligen Wandel 
führte, ward mit feiner Familie und einzelnen Paaren von jeder Tier- 
gattung gerettet. Mit ihm, dem zweiten Stammpater der Menſchen, ſchloß 
Gott einen Bund *), deſſen ſinniges Friedenszeichen der Regenbogen iſt. 

*) Der Noahidifhe Bund enthält nach der Überlieferung 7 Vorſchriften: 
da8 Verbot 1. der Abgdtterei, 2. der Gottesläfterung, 3. des Mordes, 4. des 


Diebitahls, 5. das Verbot, vom Fleiſche lebender Tiere zu genießen, 6. das Ge- 
bot ftrenger Sittlichfeit, 7. das Gebot der Nechtöpflege. 


5. Babel. Aber auch Noahs Nachkommen *) arteten aus. In ihren 
Übermute wollten jie einen himmelhohen Turm bauen. Gott hinderte 
jedoch das eitle Beginnen. Die Verwirrung ihrer Sprache und die Zer- 
Itreuung der Völker jollte nach Gottes Weisheit die Entwidlung der 
Menichheit fördern. 


II. Bon der Berufung Abrafams bis zum Tode Joſephs. 
(Etwa 2000—1800 v. d. g. 3.) 

1. Abraham. Die über die ganze Erde ſich ausbreitenden Völker gerieten 
auf Abwege; fie ergaben fich der Abgötterei; ftatt des Schöpfers der Welt 
beteten jie Bilder der einzelnen Naturfräfte an. Da beſchloß Gott, aus 
der Reihe der Völker ein Volk zu erwählen, in welchem die Erkenntnis 
des wahren Gottes jtets erhalten bleiben und von dem aus fie ſich über 
die ganze Exde verbreiten jollte. Diejes Volk ift das Volt Iſrael. Seine 
Geſchichte beginnt als Familiengejchichte; jein Stammpater iſt Abraham 
(2000 v.), ein Nachkomme von Sem im zehnten Gliede (Semiten). Abra- 
ham, der den einzigen, einigen Gott erfannte (al3 El schadda] = 7% >), 
verließ auf Gottes Geheiß Vaterland, Geburtsort und Elternhaus und 
309 von Ur in Nordmejopotamien nad) Kanaan. Sein Zeitalter weit 
überragend, verjteht Abraham den Ruf Gottes. Gott fordert von Abra— 
ham ein Großes; aber er erleichtert ihm die Ausführung feines Befehls 
durch eine köſtliche Verheißung (©. 16). Schwer blieb die Erfüllung der gött- 
lichen Forderung mit ihrer dreifachen Entſagung immerhin für Abraham, um 
io mehr, als die verheißenen Güter jeinem Auge noch unfichtbar waren. 
Aber Gott befiehlt — und er gehorcht. In Kanaan, das durch 
ſeine Lage beſonders geeignet war, Schauplatz für das Wirken des von 
Gott erwählten Volkes zu werden, erſchien Gott dem Abraham und verhieß 
ihm und ſeinen Nachkommen dieſes Land als Eigentum. Er ſchloß einen 
Bund mit ihm. Zum Zeichen dieſer Verbindung mit Gott und zum Merk— 
male, daß er und ſeine Nachkommen ſtets treue Diener des wahren Gottes 
ſein ſollten, ſetzte Gott die nam, na (Bund der Beichneidung) ein. 


*) Die drei Söhne Noahs find die Stammpäter der drei großen Völker— 
familien. Bon Sem ftammen die Semiten, in Border- und Mittel- 
afien ſich ausbreitend. Ham ift der Stammvater der Negervölfer in Afrika 
und einiger Völferjchaften in Arabien und Verfien. Japheth iſt der Stamm- 
vater der indogermanifchen Völker. 
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Abraham zeigte jich in der Tat jein Leben lang als treuer Diener Gottes; 
die Erfüllung des göttlichen Willens war das Ziel feines Lebens. Er iſt 
hilfsbereit gegen Verwandte ſowohl als auch gegen Fernſtehende, und 
zwar ohne Eigennutz, opferwillig um des Friedens willen, gaſtfreundlich, 
voll innigen Mitleids mit den Sündern und feſt im Glauben, der auch in 
ſchwerer Verſuchung nicht wankt (den Sohn, auf den er jahrelang gehofft 
hat, an dem allein die Verwirklichung der göttlichen Verheißungen hängt, 
will er willig hingeben). 

2. Iſaak und Jakob. Unter den Söhnen Abrahams *) war Iſaak, der 
Sohn der Sara, zur Fortpflanzung des reinen Gottesglaubens bejtimmt. 
Er war eine janfte, weichherzige und friedfertige Natur, die jich gern den 
Willen des Vaters und Gottes beugte. Sein liebevolle8 Gemüt zeigt ſich 
in der langen Trauer um feine Mutter. In Rebekka befam Iſaak 
eine Frau, die Verſtändnis hatte für den Beruf, Mitträgerin des gött- 


lichen Glaubens zu werden. Sie hatte richtig erfannt, daß ihr erit- 


geborener Sohn Eſau wegen jeines Leichtiinnes für die Aufgabe des 
Erjtgeborenen fich nicht eiqnete; fie hielt ihren fjanftmütigeren Sohn 
Jakob dagegen für geeignet, den frommen Glauben an Gott zu ver— 
fünden. Ihn hatte Gott auch durch eine der Mutter gegebene Verheigung 
dafür auserjehen. Und als der erblindete Vater aleichwohl Eſau den 
Segen der Erjtgeburt zuwenden wollte, da vereitelte Nebeffa dies auf 
liſtige Weife. Sie wollte zwar das Rechte, doc auf unrechtem Wege. 
Jakob gehorchte der Mutter, wo Ungehorfam Pflicht geweſen ‚wäre. 
Diejer Schritt hatte ſchwere Folgen. Jakob mußte vor dem Zorne 
des Bruders Vater und Mutter verlaffen und jah die Iettere nie 
wieder. Erjt nach zwanzigjährigen Aufenthalte bei Laban, in deflen 
Dienſte er unverdroffene Pflichterfüllung und jejtes Gottvertrauen zeigte, 
fehrte Jakob, geläutert und von Gott veich gejegnet, ind Vaterhaus zurück, 
nachdem ex auf dem Heimmwege den Ehrennamen Iſrael erhalten 
Jakobs Kampf in der Nacht) und mit Eſau fich ausgejöhnt Hatte. 

3. Joſeph. In feiner weiteren Lebenszeit traf Jakob noch ſchwere Trüb- 
lal. Die Beborzugung feines Sohnes Joſeph vor den übrigen Söhnen 
wurde für diejen jelbft wie für den Vater die Quelle langen Leides. Joſeph, 

Ismael, Hagars Sohn, und die Söhne der Ketura find die Stammväter 


vieler Bölferichaften (3. B. der Araber), die heute noch Abraham in ehrendem 
Gedächtnis haben. | 
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der wohl an Geiftesgaben jeine Brüder weit überragte, ließ dieſe merfen, 
daß er ſich zu etwas Großem berufen fühle, und er war wirklich von Gott zu 
Großem bejtimmt. Seine Lebensgefchichte bildet den Übergang von der 
Familiengeſchichte Iſraels zur Gefchichte Iſraels al3 Volk. Die Be- 
borzugung *) Sojephs entzündete den Neid und den Haß der Brüder, die 
in roher Gefühllofigfeit Joſeph als Sklaven verfauften. Doch Gott Ienfte 
das Böſe zum Guten. Joſeph wurde nach Ägypten gebracht. Sein from- 
mer Sınn bewährte fich dort. Durch Gewiſſenhaftigkeit ge- 
wann ex ſich die Gunſt feines Herrn; gottesfürdtig hielt ex lich in 
vejjen Haufe troß der großen Verfuchung frei von Sünde. Er blieb, alg er un- 
ſchuldig leiden mußte, kraft des Bewußtſeins feiner Unſchuld, feſt im 
Vertrauen auf Gottes Beiftand; das hielt ihn aufrecht im 
Elend. Und als er durch die Kunft der Traumdeutung aus dem Gefängnis 
plöslid an die Stufen des Thrones gelangte, beugte er fih demütig 
bor Gott; ebenjowenig al3 das Unglück ihn fleinmütig gemacht hatte, 
fonnte das Glüd ihn übermütig machen. Als Herr über Ägypten ſah ex 
nach 21 Fahren jeine Brüder wieder, welche die Not zu ihm führte. Bon 
jeinen Brüdern unerfannt, erprobte er fie, und als er durch ihr mann— 
haftes Eintreten für Benjamin von ihrer Beljerung fich überzeugt hatte, 
gab er jich ihnen in rührender Weiſe zu erfennen und vergab ihnen groß - 
miütig ihre frühere Untat. Der greife Bater Jakob, dem die Söhne Be— 
weile bon dem Leben und der Größe des längjt tot geglaubten Lieblings 
heimbrachten, eilte beglüdt mit feiner ganzen Familie nach Ägypten, um 
den Wiedergefundenen zu umarmen. In der jchönen Landichaft Gofen 
wies ihnen Joſeph Wohnpläße an, und dort ließ Gott die Nachkommen 
Iſraels (Jakobs) ſich zu einem Volke ausbreiten. So glücklich aud die 
legten Lebensjahre Jakobs durch die. Kindesliebe Joſephs geweſen waren, 
und fo glänzend und mächtig auch die Stellung Joſephs in Agypten war, 
jo vergaßen doch beide, wie einſt Abraham in der Fremde, ihr Vaterland 
nicht. Ihr letzter Wunſch war, daß in heimatlichem Boden dereinſt auch 
ihre Gebeine ruhen möchten. 


*) Die Vorliebe Jakobs für Joſeph iſt die Wiederholung eines VBorganges 
aus feinem eigenen Leben. Er hatte einſt die befondere Liebe der Mutter be⸗ 
ſeſſen, während Eſau des Vaters Liebling war. Die Folgen dieſes Fehlers 
waren da wie dort verhängnisbvoll. 
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III. Iſraels Bedrükung in Agypfen und feine Führung durd 
Woſe. 
(Etwa 1800—1455 v. d. g. 3.) 

1. In der Knechtſchaft. Aus der Familie Jakobs, der ſterbend jeden 
jeiner Söhne noch gefegnet und mit dem DBlide eine Propheten ihre 
fünftigen Gejchide ihnen enthüllt Hatte, erwuchg in Ügypten ein Bolf. 
Wie der Mundſchenk einjt undankbar gegen Joſeph geweſen war, jo ber- 
gaßen auch die jpäteren ägyptifchen Könige bald der Wohltaten, die Joſeph 
dem Lande erwiefen hatte. Das Anwachſen der Iſraeliten erregte ernite 
Bejorgniffe bei den Agyptern, und deren Könige fuchten die vermeintliche 
Gefahr dadurch zu befeitigen, daß fie den Sfraeliten harte, ſchwere Arbeit 
auferlegten; doch vergebens. Je größer der Drud, je unbarmherziger die 
Behandlung war, dejto mehr vermehrte jich das Bolf. Die Härte der 
Pharaonen vermochte die Ausführung des göttlichen Willen3 nicht zu ver- 
hindern. Gelbjt al ein Pharao zum Kindermörder wird, muß er es 
erleben, was auch nad) ihm Taufende erfahren haben: „Was Gott mill, 
das führt er aus.“ (Pi. 135,6.) 

2. Der Retter. Und Gott wollte Iſrael vom Drude der Ägypter 
befreien; Moſe jollte Iſraels Netter werden und Pharao jelbit gegen 
jeinen Willen dazu helfen. Für jeine große Aufgabe wurde Mofe in der 
Stille herangebildet. In einer Zeit ſchwerer Drangfal geboren, wurde 
er unter bejonderem Schutze Gottes errettet und zu feinem Beruf in der 
Umgebung desjenigen Königs erzogen, der Iſrael verderben wollte. Trotz 
jeiner vornehmen Erziehung am königlichen Hofe empfand er mit tie fem 
Mitgefühl die Bedrückung ſeines Volkes, und dieſem Gefühl ent— 
ſprang auch die Tötung des rohen Ägypters. Die Furcht vor den Folgen 
dieſer Tat führte ihn nach Midian, wo er im Hauſe des Prieſters Jetro 
eine Freiſtatt fand. Dort, in der Wüſteneinſamkeit, reifte er vollends zum 
Helden heran. Hatte er in Aghpten das Herrſchen gelernt, jo lernte 
er hier nun auch da8 Dienen. Von der Herde weg beruft ihn Gott, eine 
andere Herde zu führen — Iſrael. Im niedrigen Dornbuſch, einem Sinn- 
bilde der Niedrigfeit Iſraels, offenbarte ih ihm Gott am Horeb, und 
im Namen Gottes wandte fi Mofe, der in feiner Befheidenheit 
anfänglich einem fo hohen Berufe fic) nicht gewachjen glaubte, an das 
Bolf und an den König. Das Volf glaubte freudig und danfbar an die 
göttliche Sendung; der König aber verweigerte hartnädig die Entlaffung 
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ver Siraeliten. Vol Mut und Tatkr aft trat Moje mit feinem 
Bruder Aaron wiederholt vor den troßigen König, deſſen Starrfinn aber 
erjt durch zehn ſchwere Plagen gebrochen wurde. Als dann für die 
Iſraeliten die Stunde der Erlöfung gefommen war und jte nad) langer 
Knechtſchaft Agypten eilends verließen (1495 v. 799), vergaß Moſe nicht, 
— getreu dem Berjprechen, das die Brüder einjt dem jterbenden Joſeph 
gegeben hatten — die Gebeine Joſephs mitzunehmen. Es war eine welt- 
geſchichtliche Stunde, als um Mitternacht Mofe an der Spitze, hinter ihm 
ein wanderndes Volf mit Frauen, Kindern ımd Vieh, aus Agypten 300 
(22ER DS Dar). Jubel über diefe Großtat Gottes am Schilfmeer 
erfüllte die Herzen. 

3. Moſes Führung. Jetzt, nachdem Iſrael aus der Knechtſchaft befreit 
war, übernahm Moſe auch deſſen Führung auf dem Wege nach Kangan. 
Wie er mit fühnem Mute die Sache des Volkes vor dem trogigen König 
vertreten hatte, jo führte er jebt, frei von aller Selbitfudt, 
mit jejtem Vertrauen auf die Gnade Gottes und mit 
aufopfernderLiebezuſeinem Volke die Sache des Volfes bei 
Gott und die Sache Gottes bei dem Bolfe. Denn gar oft zeigt es ſich in 
Gefahren unzufrieden und Fleingläubig. Schon wenige Tage nach feiner 
Befreiung aus der Hand der Haypter verzagt es am Schilfmeer — Moſe 
ermuntert daS Volk zur Standhaftigfeit, und Gott rettet es aus ficherem 
VBerderben. Bei Mara Flagt es über bitteres Waller; dann murrt es 
wegen Mangel3 an Brot und Fleilch; es verlangt aufs neue Waſſer, es 
gerät in Bedrängnis durch die Amalefiter — Moje wird nie müde, für 
das Volk zu Gott zu beten — und Gott vergilt dem böſen Bolfe nicht 
jeinen Unglauben und Undanf; er erweift ihm Wohltat über Wohltat. 

4. Offenbarung. Diejes unzufriedene Volf allein zu führen, war 
für Mofe fo ſchwer, daß er, dem quten Rate jeines Schwiegervaters gerne 
folgend, die tüchtigften Sfraeliten zu Richtern und DOberrichtern einjebte. 
Wohl war mit diefer Einfeßung geordneter Gerichte das Ganze jebt 
gegliedert; aber e8 fehlte diefem noch da8 Gef eb, dejjen wichtigjte Lehren 
ichon bisher von Iſraels Großen erfannt worden waren. Diejes Geſetz wurde 
dem Volk durch die Offenbarungam Sinai zuteil. Moſe, der das 
Unrecht eines Juden gegen den andern oder dag der midianitijchen Hirten 
gegen ſchutzloſe Frauen ebenſowenig anfehen kann wie die Gemalttat des 
Agypters gegen den hilflojen Volksgenoſſen, ift der Träger der Dffen- 
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barung, die die Religionsgejchichte Iſraels begründet. Dort am Sinai 
offenbarte fi Gott in jeiner ganzen Heiligfeit und Majejtät jeinem 
Volke durch Mofe. Bon der Höhe herab verfündete Gott dort die sehn 
Worte (min277 nagr), die Grundlage aller Sittlichfeit. nr iſt 
darum das Feſt, welches wir in unjeren Gebeten al3 eine Zeit der Wonne, 
als einen Tag der Offenbarung unferer Lehre, nm mn var, 
begrüßen. &3 lehrt uns, daß nicht auf äußerem Beſitz und nicht auf 
irdiichem Genuß ſich unjer Dajein bejchränfen darf, e3 zeigt uns die 
Leiter, die zur Höhe wahrer Vollkommenheit führt (29 53,029). 
„Ein Reich von Brieftern, ein heiliges Bolf! — das Volt 
Gottes follten die Sfraeliten bilden. Sie jollten Gottes Dffen- 
barungen empfangen, bewahren und betätigen und jie der ganzen 
Menſchheit mitteilen, um diefer ein Gegen zu werden und jo 
ven Beruf Ahrahams (©. 16) zu erfüllen. Wie der Iſraelit jeinem Gotte 
dienen follte, beftimmte Gott, indem ev Moſe noch genauere Vorſchriften 
iiber das religiöfe und fittliche Leben des Volkes gab. 

5. Sittengejeß. In einer Zeit der Vielgötterei, mo Babel und Indien, 
Agypten und Griechenland eine Unzahl von Göttern verehrte, Hat 
Sirael den Glauben an einen Gott verfündet. Diejen Glauben an 
den einig=einzigen Gott in den Himmelshöhen, der die Welt in Gered)- 
tigkeit und Liebe führt, rein zu erhalten, ift Sirael3 Sendung und Ge- 
ichichte. Der Sfraelit fol Gott lieben und ehren, einen heiligen 
Wandel vor ihm führen und dadurch ſelbſt immer vollfommener werden. Er 
joll feinen Nächſten lieben wie ſich Jelbft, nichts Böſes von 
ihm reden (auch nicht, wenn es wahr ift), des Nächiten Leben und Eigen- 
tum achten wie das. eigene. In bezug auf das häusliche Leben jollen Mann 
und Frau in Treue einander zugetan jein, Kinder ihren Eltern gehorchen, 
jte ehren (jedes Herzeleid ihnen erjparen, im Alter für fie jorgen und im 
Tode ihr Andenfen ehren); Eltern follen ihre Kinder mit den großen 
Zaten Gottes und mit feinen Geboten befanntmachen und fie zu tüchtigen 
Menjchen erziehen. Das innige Zuſammengehen und Zufammenstehen in 
der jüdiihen Familie und der häusliche Segen gründen fich auf die 
hohe Wertſchätzung, die das Judentum der Fran entgegenbringt. Sie ift die 
Priejterin am häuslichen Herd. Das altjüdifche Ideal der dm nös, deren 
„Wert weit über Perlen geht”, die in ihrem jchaffenden, frommen Sinne 
„de3 kommenden Tages lacht” und „auf deren Zunge die Lehre der Güte“ iſt 
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(S. 240), ift im Laufe der Sahrhunderte Iſraels Stolz gewejen. Und in 
Iſrael ward nie das Gefchrei der von ihren eigenen Eltern ausgejeßten 
Kinder vernommen, dag oft in den Bergen Hellas’ zu hören war. Die 
Kinder, das Glück des „gottgejegneten Mannes, fien wie die Schößlinge 
des Olbaums rings um den Tiſch“ (Pi. 128, 3.). Ehrfurcht vor dem 
Alter, Milde und Gerechtigkeit gegen Arme, gegen Witwen umd 
Waiſen wird aufs nachdrücklichſte eingefchärft. Die jüdiſche Nächiten- 
‚liebe ſoll nicht nur die Not und das Elend des Augenblid3 lindern, fie 
will mehr noch Fünftiger Armut vorbeugen (3. Mof. 25, 35.). 
Das Zinsnehmen war verboten, Der Verarmung und der uferlofen An- 
häufung bon Reichtum war dur) das Erlaß- und das Zobeljahr ent- 
gegengewirkt. Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit im Verfehr mit jedermann 
ijt dem Iſraeliten zur ftrengen Pflicht gemadt. Knecht und Magqd. 
jollen als Glieder des Hauſes angeſehen werden; fie ſollen die 
Sabbatruhe ebenfalls ganz genießen. Die Erinnerung an das eigene trau— 
rige Fremdlingsleben ſoll jeden Iſraeliten zur Bruderliebe gegen 
den Fremdling antreiben. Nach dem iſraelitiſchen Rechte ſoll 
dieſer dem Einheimiſchen vollkommen gleichgeſtellt ſein. Eindringlich 
fordert daS Geſetz, auch dem Feinde Gutes zu tun und ihm in der 
Kot zu helfen. So ijt das Judentum Kinder fozialer Gerechtigfeit 
und reinen Menjchentums. Selbſt auf die Tiere ımd Pflanzen 
nimmt das Geſetz zarte Rückſicht; es fordert für das Vieh am Sabbat 
ebenjo die Ruhe von der Arbeit, wie für Knecht und Magd und Fremdling. 

6. Zeremonialgejege. Wie das innere Leben der Siraeliten von gött- 
licher Heiligkeit durchdrungen fein fol, jo joll auch fein außeres Leben 
(Beten, Ejjen, Trinken, Faften, Wafchungen) unter der fittigenden Zucht 
des Geſetzes jtehen. Eine Reihe jinniger rveligiöfer Sabungen (Zere- 
monien) jollen den Sjraeliten daran erinnern, in jeinem Tun und Laſſen 
allezeit der Pflicht de3 Gehorſams gegen die göttlichen Gebote eingedenf 
zu jein *). (Die ner [Schaufäden] mahnen den Siraeliten, an die Ge- 
bote Gottes zu denken und danach zu handeln; die 73zm [Oebetriemen] 


*) Yußer dem genannten Zwede dienen einzelne dieſer Vorſchriften zur Crin- 
nerung an die Berufung Iſraels und an die Führung Gottes, andere zur För— 
derung de3 leiblichen und jeelifhen Wohls (eine gejunde Seele in einem gejun- 
den Körper), zur Übung in Enthaltfamfeit und Selbſtbeherrſchung. (Die religiöje 
Miündigfeit de3 Sfraeliten [722% -2] beginnt im Alter von 13 Jahren.) 
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jollen jeden Morgen Kopf, Herz und Hand zu gottfälligem Tun weihen; 
die rm Pfoſtenſchrift] ſei für den Iſraeliten ein Wahrzeichen echter 
Sottesverehrung und erinnere ung beim Ein- und Ausgehen an den 
Herrn unferer Geſchicke — an Gott.) Der Sinn und erziehliche — 
des Zermonialgeſetzes iſt im Gebot der „Schaufäden“ (4. Moſ. 15, 
39. 40.) deutlich ausgefprochen. Erinnerungszeicen, „ein Zaun um die 
Thora“, follen diefe Zeremonien fein, die als mahnende Wegmweijer zum 
Geiſt des Gotteswortes, zur Tugend hinmweifen, in deren Beobadhtung an 
fich aber noch nicht die ganze Religion erblidt werden darf; denn Die 
wahre jüdifche Frömmigfeit verlangt, daß der Jude auch ein Leben in 
reinſter Zauterfeit mwandle und zum Gemeinwohl nah Maßgabe jeiner 
Kraft willig beitrage. 

7. Zeftzeiten. Außer Sabbat und Neumond bejtimmte Gott dem Volke 
Sirael noch Feiertage, an denen der Iſraelit ſich Iosjage von der 
Alltagsarbeit, iiber feine höhere Beſtimmung al3 Menjch nachdenfe und 
fich feines Gottes freue. Sie find teild Tage, an die jich große geſchi cht- 
liche Erinnerungen fnüpfen (705, das Feſt der leiblichen Be- 
freiung, zum Erinnerung an den Auszug aus Ägypten; nv2B, das Feſt 
der geiftigen Befreiung, zur Erinnerung an die Gejebgebung am 
Sinai; n73>, das Hüttenfeft, zur Erinnerung an den wınderbaren Schuß 
Gottes vor den Gefahren der Wüfte), teils Tage zur inneren Einkehr 
("387 Üsı und To 0%). Die drei erjtgenannten Fejte heißen WW 
237 = drei Wallfahrtsfeſte, weil jeder Erwachjene an ihnen zum Tempel 
wallen jollte Die Wallfahrtsfejte waren aber nicht nur nationale 
Gedenktage; jte jtanden auch in inniger Beziehung zur Haupttätigfeit des 
Volkes, zum Aderbau, und wieſen auf das Leben der Natur Hin. moE 
war das Frühlingsfeſt (2387 37); da reifte die Gerſte, und Die 
eriten Gerjtengarben (>7"7) jollten Gott zum Opfer gebracht werden. 
55228 war dad Erntefeft d8 Sommers; es war die Zeit der 
Weizenernte (Der Tep),; an diefem Feſte wurden zwei Brote aus 
Weizenmehl (a3 mE) dargebradht. m32> war das Herbitfeit an 
OST); es war das fröhliche Dankfeſt für die Wein-, ÖI- und Objternte; 
an ihm brachte man Gott feine Freude und Dankbarkeit durch den Feſtſtrauß 
(©. 109, 114) zum Ausdrud. Die zwei der Buße gewidmeten Feiertage 
heißen ErN7 27) = ehrfurchtgebietende Tage, heilige Tage, die gan) 
der ernjten Prüfung und Läuterung unferes Wandels gewidmet jein jollen. 
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Sr — Für a Gottesdienſt bedurfte Iſrael auch eines 

| yaujes. Darum beauftragte Gott feinen treuen Diener Moje 
mit dem Bau des Heiligtums (FR >58). Hier ſollte ſich das Volk 
zuſammenfinden zur gemeinſamen Verehrung Gottes. Zum Dienſt im 
a Gott den ganzen Stamm Levi und die Familie 
Aarons für das Prieftertum. An der prächtigen Kleidung des Hohen- 
priejters zeichneten ſich beſonders aus das Bruftfchild mit den „Urim und 
Tumim“ (mit Licht und Recht follte dev Hohepriefter dem Volke voran- 
leuchten) und das goldene Stirnband mit der Aufichrift „Heilig den 
Emigen”. Zur Sühnung der Sünde und zum Ausdrud des Dankes gegen 
Sott jollten die Dpfer dienen. Man unterfchied Sündopfer, Schuldopfer, 
Brandopfer (Öanzopfer), Danfopfer, Speijeopfer (Mehlopfer) und Gußopfer; 
die beiden leßteren waren Zugaben der eriteren. Von Tieren opferte man 
Rinder, Biegen, Schafe, Tauben; dieſe durften Feinerlei Leibesfehler 
haben. Als Speijeopfer brachte man Mehl, Brot und DI dar, als Guß— 
opfer Wein. Damit der Priejter nicht zum Übermenjchen würde, jondern 
in Wahrheit jelbjt nur Menjch bliebe, mußte der Hohepriejter beim feier- 
lichhten Gottesdienst des Jahres, am Berjöhnungstage, vor verjammelter 
Gemeinde zunächit das Opfer für die eigenen Sünden bringen, ehe ex 
zur Entfühnung dev Gemeinde jchritt. Im Innerſten des Heiligtums 
itand als der ehrwürdigſte Kultgegenftand die Bundeslade (ET"PT 78) 
mit den Gejebestafeln. 

9. Mojes Lebenswerk und Tod. Der Grundpfeiler der Gejeßgebung am 
Sinai war der Glaube an den wahren, lebendigen, einig-einzigen Gott, 
wie er auch heute noch die Grundlage der jüdifchen Religion ift. Feierlich 
gelobten die Sfraeliten, die Sinaiworte zu beherzigen. Gar bald aber 
zeigte es fich, daß fie ihre hohe Aufgabe noch nicht recht erfaßt hatten — 
jie machten fich einer ſchweren Untreue gegen Gott ihuldig; ſie wankten 
in ihrem Glauben an den einig-einzigen Gott und beteten ein goldenes 
Kalb an; fie wähnten, dieſes werde ſie jtatt Moſes anführen. Voll heiligen 
Eifers rügte Mofe den Abfall de3 Volkes; aber in rührender Weije flehte 
er Gott an, fein Wolf vor der gerechten Strafe der Vermwerfung zu be- 
wahren. Die Liebe zu jeinen Brüdern, die alle feine Mühe und Arbeit 
doch mit ſchnödem Undanf lohnten, war jo groß, daß er lieber nicht leben 
wollte, al3 den Untergang jeiner Nation jehen, und Gott hatte darauf Er- 
barmen und gab Mofe die Zulage, jein Volk wie bisher zu geleiten. Als 
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das Volk infolge der entmutigenden Schilderungen der Kundichafter bald 
von neuem an der Führung Gottes zweifelte und dafür bon Gott ver- 
worfen werden ſollte, wandte ſich Moſe wiederum in inniger Fürbitte an 
Gottes Gnade und erlangte auch teilweiſe Vergebung. Ein neues Ge— 
ſchlecht, das größtenteils in der Wüſte geboren und großgeworden, deshalb 
an wenig Bedürfniſſe gewöhnt war und ſich nicht nach den Fleiſchtöpfen 
Agyptens zurückſehnte, ſondern im göttlichen Geſetze erzogen, mit freu— 
diger Erwartung zu dem Lande der Verheißung hinſchaute, ſollte in Ka— 
naan einziehen. 

Trotz ſo vielen Beweiſen ſelbſtloſer Hingebung lehnte ſich ein Teil 
des Volkes, ſogar von Moſes eigenem Vetter geführt, gegen Moſes 
Führung auf. Die furchtbare Beſtrafung der Empörer mochte dem Volke 
zeigen, daß eine Auflehnung gegen die von Gott eingeſetzte Obrigkeit eine 
Empörung gegen Gott ſelbſt bedeute. 

10. Dort, wo Gott das Gericht der Verwerfung über Iſrael gehalten, 
in Kades, beging auch Moſe eine Sünde. Um dieſer willen ſollte Moſe 
nicht in das Land der Verheißung kommen. Demütig beugte er ſich vor 
dem ſtrafenden Urteile Gottes, und die treue Sorge um ſein Volk verließ 
ihn nicht bis zum letzten Atemzuge. Er bahnte ihm noch den Weg nach 
Kanaan durch Eroberung des Oſtjordanlandes, das er den Stämmen 
Ruben, Gad und halb Manaſſe als Wohnſitz zuwies mit der Bedingung, 
daß fie ihren Brüdern bei der Eroberung Kanaans beiſtehen müßten. 
Und als Moje auf Gottes Befehl in den Gefilden Moabs den Nebo be- 
jtieg, um von der Spite des Berges aus einen Blick in da3 Land feiner 
Sehnjucht zu tun und dann zu jterben, da klagte und murrte er nicht dar- 
über, daß er von der Welt jcheiden jollte. Nur einen Wunfch hatte ex 
noch, deſſen Erfüllung er von Gott erbat: der Herr wolle feiner Ge- 
meinde einen tüchtigen Führer geben. So groß und aufopfernd war jeine 
Uneigennüßigfeit. Dann richtete er noch ernſte, feierliche Abjchiedsworte 
an da3 verjammelte Volk. Mit der größten Innigfeit und Herzlichkeit 
hielt er ihm die gütigen Führungen Gottes vor, mahnte dringend, dent 
Geſetze treu zu bleiben, und zeigte, wie aller Gehorſam gegen Gott aus 
Liebe und Dankbarkeit hervorgehen müffe. Sein Mahnruf: „Höre Sirael, 
der Ewige ift unfer Gott, der Ewige ift nur Einer!“ (TI Ay yuad 


ag am ads) ift heute noch das Bekenntnis, mit welchem der Fromme 
Ifraelite lebt und ſtirbt. 
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Auf drei Bergen vollzieht ſich Moſes Geſchichte: auf dem Horeb be- 
ginnt jeine Sendung, auf dem Ginai erreicht fie ihren Höhepunkt, auf 
dem Nebo iſt fie vollendet. Dben auf dem Nebo beichlog der große Pro- 
phet jein tatenreiche3 Leben. Wohl fennt niemand feine Grabjtätte; aber 
ein bleibende3 Denkmal ift ihm geſetzt in der Lehre, welche die Grundlage 
jeder jittlihen Bildung für alle Zeiten ift und die nach ihm „die 
Lehre Moſes“ (Ta nr) genannt wird. 

Selbjt die Kunſt Michelangelos reicht nicht aus, um die Geſtalt Mofes 
auch nur im Bilde zu umfaffen. „Seine Tugend und Weisheit find eg, die 
ihm Ehrfurcht erwerben, nicht äußerer Schimmer. Er war außer jeinen 
Amtsverrichtungen, was jeder andere Siraelite, und begehrte nicht mehr zu 
jein, Seine Familie iſt nicht bejonder3 ausgezeichnet, feine Söhne find nichts 
als Leviten, und jeine Uneigennüßigfeit war qroß und aufopfernd. Geine 
legten Worte find noch der Verherrlihung Gottes und dem Gegen des 
Bolfes geweiht, bei dem jein Andenfen in Emigfeit gejeqnet bleibt.“ 
ar2ı nanp meh nn mare nn (Die Lehre, die Moſe und über- 
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liefert hat, iit das Erbteil der Gemeinde Jakobs.) 


IV. Sofna führt die Ifraeliten in das verheißene Sand. 
(1455 —1448 v. d. q. 8.) 

1. Joſua der Führer nad) Kanaan. In Ägypten war Iſrael ein Bolt 
geworden; am Sinai hatte es jein Gittengejeb, jeinen Gottesdienſt, jeine 
Feiertage und fein Heiligtum erhalten; jest fehlte ihm zur Gelbitändig- 
feit nur noch das Land, in dem einft feine Väter gelebt und zuerſt den 
Namen Gottes verkündet hatten. Diejes Land gab ihm Gott num durch 
den treuen Jünger Moſes, dur Joſua (1455 v.). Diejer brachte die 
göttliche Verheikung an die Väter in Erfüllung. Dem Bolfe war er ſchon 
aus dem Kampfe gegen die Amalefiter als eintapferer Seldherr 
befannt, und bei der Ausfundichaftung des Landes hatte er Mut, Ein- 
ſicht, Entſchloſſenheit und vor allem Gottvertrauen be 
wiefen. Mit dieſem Gottvertranen übernahm er auch feinen jchweren 
Beruf. Er war jchon betagt und kannte die Schwere der Laſt. Bisher 
war feine Tätigfeit von der mächtigen Zeitung Mofes unterjtüßt; nun— 
mehr jollte er Verantwortung, Arbeit und Sorge allein auf ſich nehmen. 
Aber das Wort Gottes: „Wie ich mit Moſe gemwejen bin, will ich mit dir 
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jein. Es wird dir alles gelingen, wenn du das Buch des Geſetzes nicht 
von dir weichen läßt, ſondern es allezeit im Herzen trägſt und deinen 
Volke gewiffenhaft einſchärfſt“, flößte ihm fejtes Vertrauen ein. Bei allen 
Sottvertrauen unterließ er es nicht, menſchliche Klugheit zu beobachten 
(Kundſchafter nach Jericho). Ein Beweis der ftrengen Geredtig- 
feit Sofuas ift fein ernjtes Gericht an Achan. Gewiſſenhaft und 
vedlich zeigte er fi) gegen die Gibeoniten, die ein Bündnis mit ihm 
erichlihen hatten. Der Krieg, den Joſua zur Eroberung Kanaans zu 
führen hatte, war fein gewöhnlicher Krieg; er jollte ein göttliches Straf— 
gericht fein für die in Sünde verjunfenen fanaanitijchen Völfer, und 
Sirael follte, getrennt und abgejondert von den heidnijchen Völkern Ka— 
naans, die Lehre des einigeeinzigen Gottes treu bewahren und jo ein 
Damm gegen das Heidentum werden. Nach jiebenjährigem Kampfe war 
der Beſitz Kanaans für Iſrael wohl gefichert; allein die Beſitznahme des 
Landes war noch feine vollitändige. Noch waren manche Gebiete in den 
Händen der Kanaaniter; die Eroberung diejer Landesteile jollte Auf- 
gabe der einzelnen Stämme fein. Die Verteilung des Landes unter 
9% Stämme geſchah in Silo durch da 203. Der Stamm Levi befam 
feinen fejten Anteil; Gott jollte fein Anteil jein. Zerftreut unter dem 
Volke, jollte er iiberall das Wort Gottes lehren und ausſtreuen, ein Vor- 
bild für Iſraels jpätere ſegensvolle Zerſtreuung in der Menſchheit. Nach- 
dem Joſua die Eroberung vollbracht hatte, zog er fih beiheiden auf 
ſein Erbgut zurüd. 


2. Joſuas Abjchied. Ein Zeugnis von dem quten Geiſte, der von Joſua 
über Iſrael ausging, ift da3 Denfmal der heimfehrenden Brüder (Ruben, 
Gad und hald Manaffe) am Jordan. Herzlich und feierlich, wie der Ab— 
ſchied eines zärtlichen, treubeforgten Vaters, find die legten Neden Joſuas 
an die Iſraeliten; wie Moſe, erinnerte auch er fie an die göttlichen 
Süqungen, rühmte die Erfüllung der Verheißungen Gottes und ermahnte 
ſie zur Bumdestreue. Beſonders eindringlich it das Wort Joſuas: „Sch 
und mein Haus, wir wollen dem Herrn dienen.“ *] 


| *) Diejes Joſuawort, mit dem 1200 Jahre ſpäter der greiſe Mattathias ſeine 
Treue gegen den väterlichen Glauben bekundete, war auch der Wahlſpruch, mit 
dem in der Folgezeit tauſende jüdiſcher Märtyrer ſtandhaft in den Tod gingen. 
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V. Iſrael unter Richtern. (1400-1080 v. d. a. 2.) 


| 1. Abjall. Joſua hatte das Werk jeines Meifters vollendet; die Iſrae— 
liten waren nun im Beſitze des verheißenen Landes. Sie folgten anfäng— 
lich den väterlichen Ermahnungen ihres greiſen Führers und hingen treu 
an ihrem Oberhaupte, an Gott. Sie genoſſen die größte Freiheit; ſie 
pflegten fleißig den Ackerbau, und jeder wohnte zufrieden auf ſeinem Be— 
ſitztum. Das änderte ſich bald nach Joſuas Tod. Iſrael erkannte fein 
Glück nicht; es vergaß ſeine Aufgabe, der Sendbote Gottes an die Völker 
zu ſein. Anſtatt dem göttlichen Auftrage zu folgen, das ihnen zugewieſene 
Land völlig zu erobern, befehdeten ſich die Stämme untereinander; jeder 
ſuchte ſeinen eigenen Vorteil. Ja, es kam bald dahin, daß die Iſraeliten 
mit den Heiden ſich verſchwägerten und von ihnen ſich zum Götzendienſte 
verführen ließen. Dieſer Abfall von Gott und die Uneinigkeit der Stäm— 
me untereinander brachten ſie auch in äußere Abhängigkeit von den kana— 
anitischen Bölfern. Bald famen von Oſten her die jtammberwandten 
Ammoniter, Moabiter uno Mlidianiter, bald von Norden die früher 
unteriworfenen Einwohner de3 Landes, bald von Weiten die friegerijchen 
PBhiliiter, verheerten das Land und machten die Iſraeliten häufig zinsbar. 
Wie fie im Glücke ihres Gottes vergaßen, jo führte das Unglüd fie wieder 
zu Gott zurücd, und Gott, der in jeiner Gerechtigkeit und Heiligkeit die 
Sünden des Volkes ftrafte, zeigte fich bei ihrer Rückkehr ſtets barmherzig 
und qnädig und erwecte ihnen aus den Stämmen, welche gerade am 
ichweriten bedrängt waren, Netter, Richter genannt. Dieje Reden 
jeßten das Werk Moſes und Joſuas fort, wenn fie auch mit Ausnahme 
des lebten diefen großen Gottesmännern bei weitem nicht gleichfamen, 
2. Helfer in der Not. Die bedeutenditen Richter waren Debora 
(Siegeslied ©. 136, 145), Gideon, Jephtha, Simjon, Eli und 
Sammel. Eli vereinigte in feiner Perjon mit dem Richteramte auch 
die Würde des Hohenpriefters. Es war ein frommer, aber ſchwacher 
Mann, der nicht einmal ſeinen eigenen ungeratenen Söhnen gewachjen 
war, um wieviel weniger den Philijtern, die Sirael damals hart drüdten. 
Eli gibt ein warnendes Beilpiel dafür, wohin ſchlechte Kinderzucht 
führt, und daß es mit bloßen gutmütigen Ermahnungen nicht immer 
getan ift. Ein ſchöner Zug frommer Erge bung von Eli iſt es, wie 
er die angefündigte Strafe über fein Haus hinnimmt, während er die 
Nachricht vom Verluſte der Bundeslade nicht zu überleben vermag. 
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3. Samuel. Einen tatfräftigen Mann, wie er der damaligen traurigen 
Zeit nottat, gab Gott Iſrael in Samuel (1120 v.). Er wurde geboren 
als ein von Gott Exbetener und ihm Geweihter und von jener frommen 
Mutter Hanna, die ihren Kummer dem rechten Helfer geflagt hatte, in 
Sottesfurcht erzogen (Yannas Danflied ©. 151, 160). Samuel im Haufe 
Elis ift ein Vorbild dafür, wie man den Verſuchungen böjer Geſellſchaft 
widerſtehen ſol.. Auch Samuels Amt war ein zweifaches: er war 
Richter und Prophet. In dieſem zweifachen Amte erwies er ſich 
als Retter Iſraels; die Philiſter wurden in ſeinen Tagen von den Iſrae— 
liten beſiegt EEben Haëſer), und er verſchaffte dem göttlichen Geſetze 
wieder Achtung in Iſrael. Er erkannte, daß mit der Beſſerung des Volkes 
bei der Jugend begonnen werden müſſe, und gründete deshalb Propheten— 
ſchulen, in denen die Jugend beſonders in der Lehre Mojes unterwiejen 
wurde, und aus denen gottbegeifterte Männer hervorgingen. Er trat dem 
Götzendienſt im Volke entgegen und führte es wieder zur Erkenntnis des 
wahren Gottes. Recht und Drdnung fehrten nun wieder in Sirael ein. 
So führte Samuel eine neue und bejjere Zeit für fein Bolt herbei. 


VI. Ifrael unter Königen. (1080—586 v. d. a. 3.) 
a) Das ungeteilte Reid. (1080—975 v. d. g. 3.) 


1. Königtum. Es gibt für Eltern fein größeres Leid, als wenn ihre 
Kinder auf Abwege geraten. Solchen Schmerz mußte auch Samuel er 
fahren; diefer Schmerz mußte für ihn um jo größer jein, weil er das 
Oberhaupt Iſraels war, und weil die Sünden jeiner Söhne auf das Volk 
Ihädigend einwirften. Das Mißtrauen des Volfes gegen Samuels Söhne, 
die bon äußeren Feinden drohende Gefahr und namentlich der Wunjc) des 
Volkes, e3 den benachbarten Völkern gleichzutun, führte dazu, dal; noc) 
zu Lebzeiten Samuel3 an die Stelle des Richteramtes das Königtum 
trat. Im Volk wurde das jchon früher empfundene Bedürfnis nach einem 
machtvollen StaatSoberhaupte immer ſtärker und unmiderftehlicher; es 
begehrte einen König. Diejes Verlangen des Volkes mußte Samuel tief 
Ichmerzen, nicht num wegen der Geringſchätzung feiner Perſon, jondern 
namentlich wegen der Bejorgnis, das Volk werde fortan feinem eigent- 
lichen Könige — Gott, dem Hort der Gleichheit und Gerechtigkeit *), 


*) Vgl. das bibliſche Königsgeſetz 5. Mof. 17, 14. ff. 


9 Müller, überblick. 17 
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weniger anhangen. Aber auf Gottes Befehl entſprach Samuel der For- 
derung des Volkes. 


2. Saul der Heldenfönig. Zum erften König über Iſrael bejtimmte 
Sott den Sohn eines fchlichten Bauersmannes aus dem jehr Eleinen 
Stamme Benjamin — Saul (1080 v.). Neidiſch und mit Geringihäßung 
Ihauten die Bornehmen Iſraels auf ihn; aber ein alänzender Sieg Sauls 
über Nahas machte den Spott der Vornehmen bald verſtummen. Eintapferer, 
jiegreicher König, befcheiden, einfach in ©itten, fern von Prunk und 
Üppigfeit, auch al3 Herricher es nicht verjchmähend, hinter dem Pfluge zu 
gehen, jtreng gegen ſich und andere, dabei edlen Sinnes, großmütig und 
ohne Rachjucht, jo erfcheint uns Saul in der erjten Zeit feiner Regierung. 


3. Sauls Abjtieg. Bald aber vergaß der König Saul, daß über ihm ein 
höherer König jtehe. Er vermaß fich, jelbit zu opfern, was doch nur des 
Priejter3 Recht und Pflicht war, und erfüllte Gotte3 Gebot im Kriege 
gegen die Amalefiter nicht vollftändig. Saul wurde darüber durch Sa— 
muel, der immer noch ein treuer Hüter de3 Gejebes und Lehrer des 
Volkes war, zur Rechenſchaft gezogen. Bedeutungspoll iſt dabei Samuels 
Bemerkung: „Gehorſam ift beſſer al3 Opfer.“ Die Opfer find nicht an 
und für fich, fondern nur durch die darin fich ausfprechende Geſinnung (alS 
Sinnbild des Gehorſams und der Hingebung ſowie als Befundung und 
Anregung des Streben, fich zu beffern) Gott angenehm. Saul wurde 
von Gott verworfen und David, vom Stamme Juda, ein Sprojje aus 
dem Gefchlechte der edlen Ruth, als König über Iſrael gejalbt (1060 
bis 1020). 


4. Davids Lehr- und Prüfzeit. Wie einft Joſeph wurde David durch 
ichwere3 Leid für feinen ſpäteren, hohen Beruf erzogen. Durch die Kunſt 
feines Harfenfpiel3 fam er bald nad) jeiner Erwählung an den föniglichen 
Hof, damit er den feit feiner Verwerfung bon tiefer Schwermut gequälten 
Saul durch fein Saitenfpiel aufheitere. Sein frommes Gem üt, ein 
feſtes Gottvertrauen und jein Heldenmut (Kampf mit dem Riejen 
Soliath, Pi. 144 ©. 174) gewannen David bald das Herz Jonathan, 
de3 edelmütigen Königsſohnes. Ohne Neid fieht diefer feinen eigenen 
Slanz vor dem Ruhme Davids erbleihen. Er weiß, daß er Davids wegen 
feinem Vater nicht in der Regierung folgen werde, und doch ſchließt er 
mit David einen aufrichtigen, feften Freundſchaftsbund. Wie ganz anders 
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aber erjcheint Saul! Der Siegesgeſang der Frauen entflammt den Zorn 
des leicht reizbaren Königs und führt dieſen zu immer tieferem Falle. 
Saul trachtet David nach dem Leben und verfolgt ihn, ſelbſt nachdem dieſer 
ſein Schwiegerſohn geworden war. Dieſe Zeit der Verfolgung (BI. 9 
©. 166, 177; Pf. 34 ©. 169, 181; Pſ. 7 ©. 180) war für David eine 
Zeit ſchwerer Prüfung, die er aber trefflich beſtand. Er trug mit Ge— 
duld und demütiger Ergebung fein Unglück (Pf. 86, ©. 225); 
er lernte die höchjte Tugend, Edelmut gegenüber dem Feinde, üben 
und gewann den ſchwerſten Sieg, den Sieg über [id jelbit. 
Zweimal hatte ev Gelegenheit, jeinen Verfolger zu töten; aber jeine edle 
Sefinnung ließ da3 nicht zu, und fein Edelmut bewegte Saul zu dem Be— 
fenntnis: „Du bift befjer al3 ich.” Sein edler Sinn zeigt ſich auch ganz 
bejonder3 bei der Kunde vom Tode Saul und dejlen Söhnen; Worte 
innigen Schmerzes widmet er den Gefallenen (©. 178, 189), und feine 
erite Regierungshandlung ist eine Dankfjagung an die Bewohner von Jabes 
für die den Toten erwiejene Ehre. Auch durch jein Verhalten gegen den 
Amalefiter, der ihm die Todeskunde überbrachte, ſowie gegen Mephibojeth 
bezeugte David dem toten Saul noch jeine Liebe und Ehrfurdt. 

9. David, der König und Pjalmjänger. David führte daS Szepter mit 
itarfer Hand. Er ſchaffte Einigkeit unter den Stämmen; unter ihm er- 
langte das Reich die größte Ausdehnung. David erblidte aber feine 
Herrſcheraufgabe nicht nur darin, feinem Neiche nad) außen Macht und 
Glanz zu verſchaffen; wie er bemüht war, auch Tugend und Gerechtigkeit 
jeinem Bolfe zu eigen zu machen, das hat ex jelbjt im Pf. 101 (©. 181,193) 
ausgejprochen. Das neu eroberte Jeruſalem erhob er zur Reſidenz— 
ſtadt und machte es auch zum Mittelpunkte des religiöſen Lebens, indem 
er die Bundeslade dorthin verbrachte (Pſ. 24, ©. 182, 194). Im ſchönſten 
Lichte zeigte ſich dabei ſeine Demut gegenüber dem Hochmut ſeiner Ge— 
mahlin Michal. Ein ganz beſonderes Verdienſt erwarb ſich David um die 
Neugeſtaltung des Gottesdienſtes, den er durch Muſikchöre verſchönerte. 
Für die Sänger dichtete er ſelbſt eine große Anzahl herrlicher Pſalmen 
(S. 184—194, 197—219). In heiligem Eifer für die Ehre Gottes wollte 
David auch ein ſchöneres Gotteshaus bauen; aber das ſollte als eine 
Stätte des Friedens nicht von ihm, dem Manne des Krieges, ſondern erſt 
von ſeinem Sohne, dem Friedensfürſten, erbaut werden ; doch traf David 
ſchon ernftliche Vorbereitungen für den fünftigen Tempelbau, 
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6, Sünde und Buße. Ganz ohne Makel blieb auch Davids Leben nicht. 
Eine [were Schuld lud er durch feine Untat an Uria auf fich, die ihm der 
Prophet Nathan mit Mannesmut vor Augen führte. Wie David uns in 
jeinem Falle ein warnendes Beifpiel ift, jo ijt er uns in feiner Buße 
ein leuchtende® Vorbild (Pi. 51, ©. 196, 221). Eine Beit jchwerer 
Zrübjal brach als Folge feiner Sünde über den König herein, und er 
erfannte dies wohl. 

7. Erfüllte Verheigungen. Unter David war Iſrael groß und mächtig 
geworden, und die Verheißungen an Abraham, die Weisfagungen Jakobs 
an Kuda, die Weisjagung Bileams umd die ahnungspollen Worte Hannas 
von dem Gejalbten Gottes fanden in ihm ihre Erfüllung. 

8. Saloıno. Den Glanzpunkt in der Königsgejchichte Iſraels bildet die 
Regierung von Davids Sohne Salomo (1020-975) in ihrem An- 
fange. Sie war nicht durch friegeriche Unternehmungen ausgezeichnet, 
jondern durch Werfe des Friedens. Sein hervorragendites Werf war der 
Bau des prächtigen Tempel3. Sein Gebet am Anfange feiner Regierung 
jomie das, welches er bei der Tempelweihe (1009 v.) gejprochen hat 
(©. 211, 243), laßt uns einen Blick in jein Herz tun. Ihn erfüllte ala 
rechten Herrjcher die Sorge für das Wohl jeines Volfes, Demut, Weisheit 
(Sprüche ©. 206, 236), wahre Gottesfurcdht und veine Menjchen- 
liebe. Aber der Glanz und die Herrlichkeit jeines Königtums brachten 
Salomo zu Falle. Seine Prachtliebe, die üppige Hofhaltung und na- 
mentlich jeine Hinneiqung zur Abgötterei am Ende ſeines Lebens er- 
regten qroße Unzufriedenheit im Volke. Wie ganz anders als jein Vater 
ichied Salomo aus dem Leben! David fonnte am Ende feiner Tage getrojt 
auf fein Reich jehen: es hatte überall Frieden. Salomo aber, deſſen Herr- 
ichaft fo glänzend begonnen hatte, fonnte am Abende jeines Lebens nur 
ichwer den Aufruhr in jeinem Lande niederhalten. 

b) Das geteilte Reid. (975—586 v. d. g. 9.) 
a) Das Reich Sirael. (975—722 dv. d. g. 9.) | 

1. Teilung. Das Nordreich. Nach Salomos Tode entbrannte bei der 
unklugen Härte feines Sohnes Rehabeam der Aufruhr von neuem. 
Schon lange waren die Nordjtämme eiferfüchtig darauf, daß Juda der 
herrſchende Stamm war; jetzt (975 v.) kam es zum Bruche. Die nördlichen 
Stämme ſagten ſich von Rehabeam los, bildeten ein neues Reich — das 


20 


‚Reich Iſrael“, und machten Jerobeam zu ihrem Könige. Die 
Reſidenz der Könige von „Iſrael“ war Sichem, auch Thirza, ſpäter Sa⸗ 
maria. Dem Hauſe Davids blieben nur die Stämme Juda und Benjamin 
treu. Das Reich dieſer zwei Stämme war das „Reich Juda“. Nach— 
dem das ſtaatliche Band zeriſſen war, führte der kluge, aber gottloſe Je— 
robeam auch die religiöſe Trennung beider Reiche herbei (S. 201). Er 
ſetzte den Kälber- und Höhendienſt ein. Das höchſte Maß der 
Gottentfremdung erreichte „Jſrael“ unter Ahab (919—897). Durch 
den unglücklichen Einfluß der herrſchſüchtigen Iſebel wurde der Baals— 
dienſt zur Staatsreligion erhoben. Aus dieſer böſen Saat erwuchſen 
böſe Früchte. „Iſrael“ verließ den Glauben an den Gott der Väter und 
verehrte, gleich den benachbarten Völkern, Götzen. Gottesfurcht und 
Menſchenliebe ſchwanden völlig aus dem Herzen des Volkes. Die 
Prieſterund Leviten, die des Volkes Lehrer ſein ſollten, vergaßen 
oft ihres heiligen Berufs. Die Regenten in „JIſrael“ bahnten ſich 
durch; Mord den Weg zum Throne; fie lebten fast alle in Fehde mit dem 
Bruderreihe „Juda“. Nicht jelten rief man in gegenjeitiger Erbitterung 
fremde Bölfer al3 Bundesgenofjen herbei. Die Sittenverderbnis im 
Innern und die fortwährenden Bruderfriege mußten „Sirael“ zum 
Untergang führen, auch wenn ihm unter Serobeam II. (824—-783 v.) 
nah außen nochmals eine Blüte befchieden geweſen war (©. 232, 270). 

2. Die Propheten. In diejer traurigen Zeit fehlte e& aber nicht an er- 
leuchteten Männern, welche mit flammendem Gotteseifer und mit glühen- 
der Vaterlandsliebe gegen die Verderbnis ihrer Zeit anfämpften und 
zeigten, wie weit man fich von den großen Ideen der Religion entfernt 
hatte. Diefe Männer waren die Bropheten. Sie waren begeijterte 
Derteidiger der Religion. Durchdrungen von ihrer göttlichen Sendung 
und ausgerüjtet mit einem hohen Maße von Rechtsgefühl und Wahrhaf- 
tigkeit, Dffenheit und Mut, traten fie ohne Schonung dem Lafter ent- 
gegen, ob es bei König oder Volk war, und ließen ſich nicht beirren durch 
Scymeicheleien oder Drohungen der Großen. Was dieje Männer lehren, 
iſt der reinjte Glaube; was fie gebieten, ift die lauterfte Menfchentat. In 
ihnen verflärt und verherrlicht fich die Mojeslehre. Sie geißeln die 
Werkheiligkeit und den äußerlichen Formendienſt, namentlich das leere 
und ſeelenlos gewordene Opferwerk. Auf innere Heiligung iſt ihr 
ganzes Streben gerichtet. 
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Mit kühnem Mannesmut und mit einem Feuereifer, der alles Wider- 
Itrebende verzehren will, tritt Elia dem König Ahab und deſſen Heid- 
nijcher Frau Iſebel entgegen. Ebenjo ftandhaft, aber weniger ſtürmiſch, 
tritt jein treuer Schüler Eliſa für die Ehre Gottes ein. Boll heiligen 
Zornes tadelt Amos, der Hirte von Thekoa, das Unrecht und die 
Ungeredhtigfeit in den Tagen Jerobeams II. IS. 21]. („Sch haffe, ver- 
abjchene eure Fejte, und auf eure Opfer fehe ich nicht einmal hin, wenn 
das Recht nicht jprudelt wie Waſſer und die Gerechtigkeit wie ein 
nimmer berjiegender Strom”; ©, 234, 273.) — Boll tiefen Mitgefühls 
verkündet jein jüngerer Zeitgenoſſe Hofjea Gottes Strafgericht und 
jucht Iſrael durch Hinweis auf bejjere Zeiten zur Umkehr zu bewegen. 
(„Nicht Brandopfer und nicht Schlachtopfer verlange ich, jondern Ziebe 
und Gotteserkenntnis . . . Kehre um, Sirael, zu dem Emigen, 
deinem Gotte; denn du ftraucheltejt durch deine Schuld”; ©. 237, 277). — 
Den Propheten Jona (©. 238, 280) führt jein Heiliger Beruf jelbjt zu 
auswärtigen Nationen, ihnen ſittliche Reinheit zu fünden. 

3. Untergang des Nordreiches. Nur zu bald erfüllten jich die Weis- 
fagungen der Propheten. Das „Reich Iſrael“ wurde, nachdem es 
21, Sahrhunderte beftanden hatte, zur Strafe jeines Abfalls von Gott, 
die Beute des Aſſyrerkönigs Salmanaffar (722 v.). Seiner weiteren 
Schickſale erwähnt die Gefhichte nirgends. Auf der Stätte des Zehn— 
jtämmenreiches fiedelten jich Heiden an, aus denen jpäter die Sefte der 
Samaritaner hervorging. Überdauert haben jeinen Untergang allein die 
Worte feiner Propheten. 


B) Das Reich Zuda. (975—586 vd. d. g. 3.) 


1. Das Südreich. Bei der Teilung des Reiches war dem Südreich 
Juda zwar ein viel kleineres Gebiet zugefallen als dem nördlichen Reiche 
Iſrael; aber es hatte vor Iſrael mancherlei Vorzüge voraus. Es hatte 
den prächtigen Tempel, den religiöſen Einigungspunkt, und das ſchöne 
Jeruſalem, das an die glorreiche Herrſchaft Davids und Salomos er— 
innerte, war der Sitz ſeiner Könige. Außerdem ſtammten ſie alle aus 
Davids Hauſe, und wenn die meiſten von ihnen ebenfalls dem Götzen— 
dienſte huldigten, ſo gab es unter ihnen doch auch wahrhaft fromme Re⸗ 
genten. Als ſolche ſind Joſaphat (915 v.), Hiskia (725 d.) und 
Sofia (640 v.) hervorzuheben. Dieje waren ernftlich bemüht, das Volk 
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durch das Wort Gottes auf beffere Wege zu bringen. Das gelang ihnen 
auch. vorübergehend, und „Juda“ überdauerte deshalb „Iſrael“ um 
1%, Zahrhunderte. Das böfe Beifpiel der meijten Könige Rudas aber, 
von denen Ahas (740 v.) und Manaffe (690 v.), der jedoch — nad) 
der Ehronif — jpäter Buße getan, die verwerflichiten waren, zerjtörte 
auch in Juda den Gottesglauben im Volfe; hoch und niedrig huldigte den 
ihändlichiten Laftern. Zu diefer inneren Verderbnis famen noch un- 
glüdliche Kriege. Abwechſelnd von Ägypten, Iſrael und Aſſyrien gebrand- 


ſchatzt, geriet Juda zuletzt in die Abhängigkeit des mächtigen Babylonier- 


königs Nebufadnezar, gegen den die lebten Könige Judas ſich vergeblich 
erhoben. 

2. Der Prophetismus in Juda. Weit geiwaltiger noch und in größerer 
Zahl al einst in Sfrael, traten in Juda jene Männer auf, welche die 
immer mehr jchwindende Gotteserfenntnis und den jinfenden Staat durd) 
Wort und Schrift zu retten juchten. Ernite, ergreifende Worte ruft der 
„königliche“ Sejatia dem Bolfe zu. Er will durch fein Mahnwort eine 
von wahrhafter Gottestreue, von Herzensfrömmigfeit durd- 
drungene Gemeinde heranbilden, die Gott in jeiner Heiligkeit nacheifern 
jolle. Die Hingebung an Gott müffe fih in Werfen der Menfchenliebe 
erweijen. „Dem Reſt, der fich befehrt“, verheißt er eine Zeit höchſter Glüd- 
jeligfeit und fpricht die Hoffnung auf eine Zeit des Friedens und der 
Eintracht für alle Menfchen aus *), auf eine Zeit, wo „die ganze Erde voll 
jein wird der Erkenntnis Gottes“. In die Zeit der Kriege ruft er die 
Botſchaft vom ewigen Frieden (mejjianifhe Zeit), — Mit er- 
habenen Worten redet Jeſaia von der hohen Aufgabe, die Gott Iſrael 
zugewiejen hat: „Zum Lichte der Völker will ich dich machen, da mein 
Heil bis and Ende der Welt reiche” (S. 249-257, 2933—311). — Ein 
Wehklagen über die Sittenlofigfeit feines Volkes erhebt M icha (©. 257, 
308). Mit heißem Empfinden für Juda flagt auch Habakuk (S. 271, 
311); in milden Worten mahnt Zephania (©. 269, 329) zur Beſſe— 
rung, und jein ganzes Leben widmet der treue Jeremia (S. 265, 323), 
oft mit äußerfter Lebensgefahr, der Rettung feines Volkes und jeines 
Baterlanded. Er erinnert das Volk an die großen Wohltaten Gottes, 
flagt über jeinen Undanf, geißelt eine Öottesperehrung ohne die Fromme 


„ Der Priefterfegen wie das tägliche Hauptgebet und der Tifchfegen fingen 
in die Bitte um Frieden, dag höchſte Gut, aus. 
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Geſinnung des Herzens als unwürdig und unheilvoll und befämpft nac)- 
drüdlich die Jrrlehren der faljchen Propheten, daß Zion unzeritörbar 
jei. Die Überzeugung, dab das Strafgericht notwendig jei, bereitet Jere— 
mia jelbjt tiefes Seelenleid; das Geſchick feines Volkes möchte ihm das 
Herz brechen, und er bittet Gott um Gnade für fein Volk. — Man ver- 
höhnte, verleumdete, bedrohte ihn; ihn beirren konnte man nicht. „Juda“ 
wurde 586 v. eine Beute des babylonifchen Eroberers. Am 9. Ab ſank der 
Zempel auf Zion in den Flammen zufammen. Auf den Trümmern des 
Tempels meinte dev Prophet feinen tiefen Schmerz über das Unglüd 
ſeines Volkes und Vaterlandes aus. „Ach, wie fie jo einfam ſitzet, meine 
Stadt, einſt veih an Volk. . . Darum wein’ ich unaufhörlich, es zerfließt 
mein Aug’ in Tränen.” Aus feinen feelenvollen Klageliedern (S. 276, 
237), die jet noch alljährlich beim Gottesdienjt am 283 rYn erklingen, 
Ipricht aber auch der Glaube, daß dennoch einst bejjere Tage fommen werden 
für jein armes Iſrael. „Horh! Eine Stimme de3 Klagend wird zu 
Rama gehört... . Rahel beweint ihre Kinder und will fich nicht tröjten 
laſſen . . . Aber aljo jpricht der Ewige: Hemme dein Weinen und deiner 
Augen Zähren; denn deine Kinder fehren zurüd. Es bleibt dir noch Hoff— 
nung auf die Zukunft” (S. 329). — So redet aus den Propheten Gottes 
Stimme, und fie lehren auch uns hoffen in unjerer zerrütteten Gegen— 
wart, wie fie den Beten ihrer Zeit den Glauben und die Hoffnung in 
notvollen Tagen vermittelt haben. Während neben ihnen alles zujammen- 
brach, jchilderten die Propheten mit ungzerjtörbarem Gottvertrauen und 
jiegender Gewißheit eine Zufunft, in welcher die fittlich-veligiöje 
Gefinnung des Menjchen im Verhältnis des einzelnen zum ein- 
zelnen und auch des einen Volkes zum anderen Volfe ſich kraftvoll ent- 
falten foll, in welcher da3 Neht und die Liebe Herrmwerden 
müjfen überdie Gewalt und den Haß, eine Zufunft, 
in welcher die göttliche Wahrheit alle Menjchen einigen und beglüden 
werde. Konnten fie auch Tempel und Reich nicht vetten, jo vetteten fie, 
was noch wertvoller war als beides: die Lehre des einzigen Gottes. 


VII. Die Inden in der Babylonifhen Gefangenfdaft. 
(586-536 v. d. g. 3.) 
1. Im Eril. Die ſchwere Strafe, die Gott über die Juden durch den 
Untergang ihres Reiches und ihre Verbannung nach Babel verhängte, 
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war wohlverdient. Dieje Züchtigung hatte weitzielende Abſichten; durch jie 
wollte Gott fein Volk läutern und bejjern, und es beſſerte fich in der 
Tat. Die Juden erfannten ihre Schuld, bereuten ihren Abfall von Gott, 
taten aufrichtige Buße und bewahrten, obwohl e3 ihnen äußerlich ganz 
wohl erging, im Herzen die Sehnjucht nach dem Lande der Väter, nad) ver 
heiligen Stadt und dem Heiligtum Gottes (Pi. 126 und 177, ©. 282, 349). 
Bon mächtigem Einfluß auf das Leben der Juden in Babel war der 
Brophet Ezehiel. Mahnend und tröjtend (©. 284, 351) belebte er von 
neuem den Glauben an den Gott der Väter. Er bradte jeine Mitge- 
fangenen zux Erfenntnis, daß Jerufalem untergehen mi] je, weıl Juda 
ſchwer gefündigt habe. Und al3 daS verfündigte Strafgericht eingetreten 
und Jeruſalem zerjtört war, tröftet er fie mit der Verſicherung, daß Gott 
nicht nur der ſtrenge Richter fei, der die Sünden ahnde, jondern auch der 
liebevolle Vater, der die Sünden vergebe, wenn der Menjch den ernſt— 
lichen Willen zur Beſſerung zeige. 


2. Daniel. Die Verbannung war aber nicht allein für die Juden jelbjt 
heilfam, fie diente auch zur VBerherrlihung Gottes unter den Heiden. Zur 
Erfüllung diefer göttlichen Aufgabe trug befonders Daniel bei. Er 
war ein Süngling von vornehmer Geburt und wurde mit andern jüdi- 
ichen Sünglingen aus edlem Gejchlechte bei der eriten Wegführung (606 d.) 
nach Babel gebracht (©. 357). Wie einſt Moje am ägyptiſchen Hofe, jo 
wurde Daniel am chaldäilchen Hofe in aller Weisheit der damaligen Welt 
unterrichtet. Wie Moje, jo bewahrte auch er treu den väterlichen Glauben 
und trug in jeinem Herzen die Sorge um die Not und das fünftige Schid- 
jal jeines Volfes (©. 291, 362). Zu der hohen weltlichen Bildung, die er 
im Elternhauje und am Hofe Nebufadnezars erhalten hatte, gab ihm Gott 
noch) hohe Gaben des Geijtes: Weisheit und Verftändnis wunderbarer 
Gelichte und Träume. Durch diefe ausgezeichneten Eigenjchaften gewann 
Daniel, wie einjt Joſeph, die Gunft und das volle Vertrauen der baby- 
lonijchen Könige, bei denen er hohe Staatsämter verwaltete. 


In der maffabäijchen Zeit wurde das Danielbuch eine Quelle der Er- 


mutigung zur Gejeßestreue und gläubigen Heldentums, dag Qualen und 
Tod nicht fürchtet. 


VIIL Bon der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenfhaft 
bis zur Berflörung des zweiten Tempels. 
(536 v. bis 70. n. d. a. 3.) 

1. In die Heimat. Die babylonifche Gefangenſchaft (Exil = n353) 
hatte die Juden wieder zur Erfenntnis des ihnen von Gott gegebenen Berufes 
gebracht. Nun erfüllten fich die Troftverheigungen des Sefaiabuches (G.304). 
Unter dem Perjerfünig Cyrus, der das babylonifche Reich unterwari, 
durften Die Juden 536 dv. in ihr Vaterland heimfehren und Gott wieder ein 
Heiligtum bauen. Mit ungeheurem Jubel wurde diefe Nachricht aufge- 
nommen. Serubabel, der lebte Fürjt aus Davids Haufe, und der 
Hohepriefter Joſua führten die Heimfehrenden an die gemweihten 
Stätten, und die Propheten Haggai und Sadaria (©. 294, 364) 
forderten mit beredten Worten den Wiederaufbau des Tempels, der je- 
doch infolge bösmilliger Störungen der Samaritaner erjt 516 dv. unter 
Darius Hyſtaspis feſtlich eingeweiht werden Fonnte. 

2. Burim. Die Rüdfehr der Juden aus Babel brachte nicht eine völlige 
Wiederherjtellung des ehemaligen Reiches Juda. Der größere Teil der 
Verbannten blieb in Babel unter einem Statthalter, den der König ein- 
fette, bildete eine Art Republik unter perfilcher Oberhoheit und lebte dort 
im Frieden, der nur einmal unter Kerres durch dejjen Minijter 9a - 
man boriibergehend geftört wurde. Zur Erinnerung an die überjtandene 
Gefahr, die den perſiſchen Juden durch den Vernichtungsplan Hamans 
gedroht hatte, wurde der 13. Adar al3 Falttag (THIS n3m) und der 
14. Adar als Feittag (2272) eingeſetzt (©. 301, 375). 

3. Gründung der jüdifhen Gemeinde. Esra und Nehemia. Nur 
ein Heiner Teil war nach Baläftina zurücdgefehrt. Daß die kleine Ge- 
meinde auf dem Boden der Heimat fich zu neuer Kraft entfaltete, ijt das 
Verdienſt der Propheten Haggai, Sadaria und Maleadı 
(©. 296, 367), ganz bejonder3 aber da3 bon ESra 485 v. und Nehe- 
mia 444 v. Während Nehemia fich namentlich um den Wiederaufbau 
und die Befeſtigung Jeruſalems verdient machte, gab Esra, ein durch 
jeine Gelehrjamfeit und Frömmigkeit unter den babylonischen Juden hoch— 
geehrter Schriftgelehrter, der neuen Gemeinde auf dem Grunde des gött— 
lichen Geſetzes die gottesdienftliche Berfaffung. In der Zeit dor dem 
Eril waren die Urkunden der Heiligen Schrift zerjtreut; das Bolt hatte 
allmählich die Kenntnis vom Inhalt diefer Schriften verloren. Esras großes 
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Werk ift es nun, die Sammlung der Bücher der Heiligen Schrift zu einem 
Ganzen (Kanon) begonnen und dem Volfe die ihm fremd gewordene 
Thora erklärt zu haben. Er verordnete die Borlejungausder 
Thora (Tina nerp) ſowie die Erklärung der vorgelejenen Ab— 
ichnitte. Alt und jung, arm und reich, hoch und niedrig, das ganze 
Volk follte jo die Thora fennen lernen. Mit Esra beginnt deshalb Die 
Zeit der Schriftauslegung oder die Beit der Schriftge- 
lehrten (or2>F0) welche nad) dem Beijpiel Esras die Lehre abjchrieben 
und erklärten. Die Beftrebungen Esras, der wegen ſeines Gejebeseiferd 
und jeiner erfolgreichen Tätigkeit wie ein zweiter Moſe verehrt wird, 
wurden durch die bon ihm begründete große Synagoge (Ma7737 nF?) 
jehr gefördert. Dieje beitand aus Prieſtern, Schriftgelehrten und Volks— 
vertretern; an ihrer Spiße jtand der jeweilige Hohepriejter. Auf die 
Männer der großen Synagoge (einer der lebten derjelben ift Simon 
der Geredte) wird die Errichtung von Shnagogen (Verfammlungs- 
häujern) und die Einführung einzelner Gebetjtücde (des 2 und eines 
Teils der Tefilla [>"%]) zurücgeführt. Wenn Serufalem auch nicht mehr 
ver jtaatliche Mittelpunkt für die Juden war, jo wurde es nun dod) 
wieder der religiöſe Mittelpunkt aller damals ſchon in viele Länder 
zerjtreuten Juden, welche zur Unterhaltung des Tempels Spenden und 
DOpfergaben freudig nach Serufalem jchicten. 

4. Der häusliche Gottesdienft. Auch verfchiedene Erweiterungen des 
häuslichen Gottesdienftes werden jener Zeit zugerechnet. Sabbat 
und Feſttage jollten mit dem Anzünden der Lichter durch Die 
Hausfrau (937 nass) weihevoll begonnen werden. Beim Seltglanz 
der Lichter jollte dann der Hausvater über den herzerfreuenden Wein, 
das Sinnbild ungetrübter Sabbatfreude, und über die Sabbatbrote das 
Weihegebet (Bar) jprechen. Und wieder mit einem Segensſpruch 
(73727) ſollte der Ruhetag beſchloſſen und Gott um Beiſtand für die Ar— 
beiten der nun beginnenden Werktage angerufen werden. Mit einem be— 
ſonders feierlichen häuslichen Gottesdienſte, dem 79 (7737), ſollte fort- 
ab das Peſſachfeſt eingeleitet werden. „Und damit jeder Genuß des täg— 
lichen Lebens ein heiterer und bewußter werde und den Menſchen ſtets 
an den Geber alles Guten erinnere, ſchmückte ſchon damals eine Perlen— 
ſchnur von Segensſprüchen (MI>F2) das ganze iſraelitiſche Leben. 
Das Feld trug dem Iſraeliten ſeine Ahren, um ihn zu ſättigen und ihm 
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den Preis des Ernährers zu entlofen. Die Bäume jpendeten ihre Früchte, 
um ihn zu laben und ihm von dem zu erzählen, der lie reifen ließ. Er 
hörte in Donner und Blitz die Stimme des Allmächtigen und ſah im 
Farbenreichtum des Negenbogens noch) immer das Zeichen, dab er ihn 
erhalten wolle. Hatte Gott einen Menjchen befonders ausgezeichnet box 
anderen, indem er ihm das Siegel irdijcher Majeftät oder geiftiger Größe auf 
die Stirn gedrüdt, jo erjchien er dem Sohne Iſraels ala ein Abbild gött- 
licher Herrlichkeit, das ihn zum Lobe des Schöpfer ermunterte.“ 

5. Das Judentum im Kampf gegen das griechijche Heidentum. Sowohl 
unter der Herrſchaft Aleranders de3 Großen (332-323), als 
namentlich auch unter den ägyptiſchen Ptolemäern (323—200), er- 
ging es den Juden PBaläftinas wohl. Es war, al3 ob durch bejondere 
Gunſterweiſung der PBtolemäer die von den Pharaonen den Juden einft 
zugefügten Leiden gejühnt werden follten. Viele Juden fiedelten fich in- 
folgedejjen in Agypten an, bejonders in Mlerandrien, der mächtigften 
Kulturjtätte der damaligen Welt. Dort eritand bald eine prächtige Syna— 
goge. Griechiiche Sprache und Bildung verbreitete ſich raſch unter den 
Suden (Bhilo, der hervorragendite Vertreter der jüdijch-alerandrini- 
ichen Philoſophie ©. 82), und da dieje das Hebräijche nicht mehr verjtanden, 
jo mußte die Heilige Schrift zum Zwecke der Borlefungen in den Syna— 
gogen ing Griechifche überjebt werden [Septuaginta] *). Dadurch wurde 
das Gotteswort auch andern Völfern befannt. Als Gönner der Juden 
erwieſen fich anfangs auch die ſyriſchen Seleuziden, unter deren 
Herrichaft die Juden Paläftinad von 200-160 ſtanden. Eine Schredens- 
herrichaft aber trat für fie ein unter Antiohus Epiphanes 
(175 v.). Retter in der Not war damals der gottbegeijterte Mattathias 
mit feinen fünf waderen Söhnen. Diejen Helden und ihrer getreuen Ge- 
folgichaft ift 3 zu verdanken, daß die Gotteslehre damals dem Anſturm 
griechiſchen Heidentums ſtandhielt. Ein wahrhaftes Befreiungsfeſt iſt 
darum das Chanuckafeſt (164 v., S. 310, 385), das uns an jene 
Gefahr für die jüdiſche Religion erinnert. Die Lichter des Weihefeſtes 
künden von Jahr zu Jahr immer von neuem, daß die altjüdiſche Helden— 
haftigkeit im Kampf um hohe geiſtige Güter (um der Väter Glaube 





*) Die Bezeichnung Septuaginta (70) rührt von der Annahme her, daß Ptolemãus 
Philadelphus die Heilige Schrift von 72 bzw. 70 jüdiſchen Schriftgelehrten ins 
Griechiſche überſetzen ließ. 
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und Sitte) nicht bloß dulden kann, jondern, wenn es jein muß, aud) mit 
dem Hammer dreinzufchlagen weiß, und daß im Weltgejhehen „nicht 
Heeresmacht, noch Gewalt, jondern Gottes Geiſt“ das Höchſte umd 
Dauernde ift. Aus der Zeit der ſyriſchen Verfolgungen, wo das Vorleſen 
aus der Thora beim Gottesdienft verboten wurde, ſtammt das VBortragen 
eines Abjchnittes aus den Propheten (7437), eine Einrichtung, die man 
jeither für Sabbat, Fejt- und Faſttage beibehalten hat. 

6. Phariſäer und Sadduzäer. Einen glanzvollen Abſchluß des Be— 
freiungswerfes der Maffabäer bildet die Ernennung von Judas Bruder 
Simon zum Bolksfürften und Hohenprieiter (140 v.); Paläſtina wurde 
vollftändig unabhängig von Syrien, und das Szepter war nad) fait 
450 Sahren wieder in jüdiiche Hände zurüdgefehrt. Zur Entwidlung 
des Judentums und ſeines Gottesdienites, welche durch die immer mehr 
ſich ausbreitende griechiiche Kultur bedroht waren, eritand die von Esra 
begründete Synode von neuem in dem Synedrion. Dieje Körper- 
ichaft war die höchjte Verwaltungs- und gejeßgebende Behörde der Juden; 
jte bejtand aus 70 Weiſen unter VBorfiß eines Patriarchen, Naſſi, und 
wehrte dem Eindringen des Heidentums durch bejondere Geſetze. Den 
Anhängern derjelben, Per uſchim (Pharifäer), ift die Erhaltung der 
reinen Lehre in diejer Zeit zu verdanfen. Sie hielten an der Thora feit 
umd berteidigten auch die mündlichen Überlieferungen. „Sie waren 
nicht ‚Heuchler‘ und ‚Scheinheilige‘, wofür man fie gewöhnlich hielt... . 
Für die vielfachen, mannigfachen und wefentlihen Segnungen, welche 
der Welt durch das VBorhandenjein und den Einfluß des Judentums wäh— 
vend aller Jahrhunderte der chriftlichen Macht zugefloffen find, ſchuldet 
ſie direkt und indirekt den Phariſäern Dank *).“ Der Partei der Phari— 
ſäer gegenüber ſtanden die Sadduzäer, welche mehr eine politiſche 
Rolle ſpielten und keinen Wert auf die Überlieferung legten **). In den 
Streit dieſer Parteien wurden zum Unglück auch die Makkabäerfürſten ver— 
wickelt, die zudem noch die Bahnen ihrer großen Vorgänger verließen. 
Unter den letzten Hasmonäern entſtand ein Bruderzwiſt, der die Ein— 
miſchung der Römer zur Folge hatte. Paläſtina gelangte in die Hand 
des weltbeherrſchenden Rom. Mit deſſen Hilfe wurde der zwar ſtaats— 





) Siehe Verf., Jüdiſche Geſchichte in Charakterbildern. 3. Aufl. S. 61ff. 
ie Einen befonderen religiöfen Bund bildeten die Ejfäer, die wie fpäter 
die Mönchsorden in ftrenger Abgejchloffenheit und Enthaltfamfeit Icbten. 
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fluge, aber graufjame Herode3 (37 v.) König von Judäa. Durch ihn 
wurde das Makkabäergeſchlecht gänzlich ausgerottet. Dieſe Schandtat 
blieb unvergeſſen, wenn auch Herodes den Tempel zu einem Prachtwerk 
geſtaltete. Dem verderblichen Einfluß des Herodes auf das religiöſe Leben 
des Volkes ſuchten feine Zeitgenoſſen Hillel und Sammai, die Vor— 
ligende de3 Synedrions waren, entgegenzuwirfen. Hillel, wegen jeiner 
Weisheit und Milde hochgefhäßt, erwarb ſich um die Entwidlung der 
Lehre ein bejondere3 Verdienſt, indem er den Überlieferungsftoff zu ord- 
nen begann [©. 27]. 

7. Entjtehung des Chrijtentums. In die Regierungszeit des Herodes 
fiel die Geburt des Begründers des Chriftentums, Jeſus' von Na- 
zareth. Die gebildete griechiihe und römijche Welt, die damals feine 
Befriedigung mehr in ihren heidnijchen Naturreligionen fand, blidte 
auf das Sudentum, und Suden wiederum jchauten erwartungsvoll auf 
dag Denken und Suchen de3 Heidentums mit feinem Myjterienfult. Die 
Sehnſucht nach einem Erlöjer wurde durch die Ihonungsloje Römerherr- 
Ichaft noch gejteigert. Man erwartete von ihm die Befreiung vom Römer- 
joche. Jeſus mußte deshalb auch die unerbittliche Strenge Roms fühlen, das 
in diefem Manne eine politijche Gefahr erblidte. Die Juden, die Jeſus 
als Meſſias betrachteten, hießen Judenchriſten. Die aus dem Heidentum 
gervonnenen Anhänger, die Jeſus ald Gottes Sohn verehrten, wurden 
Heidendriften genannt. Vornehmlich durch diefen Glauben an die Gott- 
heit Chriſtis entfernte fich das Chriftentum immer weiter bon jeiner 
Mutterreligion. Die Bibel war aber das wirffamfte Befehrungsmittel 
der hriftlichen Apojtel, und e3 find Wahrheiten der Bibel und Empfin- 
dungen der jüdischen Volksſeele, die das Chrijtentum zu weiter Ber- 
breitung gebracht hat (©. 72 Ff.). 

8. Zuſammenbruch des jüdiſchen Staates. Eine Zeit ſchwerer Be- 
drängnis begann für Judäa bald nad) Herodes' Tode unter den römiſchen 
Zandpflegern (—70 n. d. g. 3.). WS die Juden gegen die furcht- 
baren Bedrüdungen der Römer in gerechter Erbitterung (66 n.) zu den 
Waffen griffen, jchidte Kaiſer Nero den Feldherrn Veſpaſian 
nach Paläſtina. Durch deſſen Sohn Titus fiel Jeruſalem und der 
Tempel troß tapferſter Verteidigung zum zweiten Male am 9. Ab 
(70. n.). Der ganze Tempelberg war ein ungeheure Flammenmeer. In 
das Triumphgeheul der ſiegenden Römer miſchte ſich das Wehklagen der 
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überlebenden Juden zu einer ſeltſamen Melodie. Der größte Teil der 
Stadt wurde von den Römern der Erde gleichgemadt. Co endete der 
jitdifche Staat, und aud) der unter Hadrian erfolgte Aufftand des Bar 
Kochba (132 n.) vermochte die Selbjtändigfeit Judäas nicht mehr zurüd- 
zugewinnen. Die Juden zerftreuten ſich über das ganze Erdenrund. 
Nichts nahmen fie auf ihre leidvolle Wanderung mit ſich al3 eine einzige 
Roftbarfeit — die Bibel (©. 84 ff.). 


IX. Bon der Berflörung des zweiten Tempels bis zum Abſchluß 
des Talmuds. 
(„Züdische Gefchichte in Charafterbildern”, ©. 91-147.) 
(70 bis 500 n. d. g. 3.) 


1. Innerjüdiſche Neneinftellung. Der jüdiihe Staat hatte aufgehört. 
Bergeffen wurde faſt gänzlich die Verjchiedenheit der Abkunft, die Stam- 
meszugehörigfeit. Nur Herkunft von den Prieftern (2°;T>) und Leviten 
(2775) blieb noch in Erinnerung; aber deren Borrechte und Sonderheiten 
fielen immer mehr der Vergeljenheit anheim. Der ſchöne Tempel, das 
Heiligtum (EIA2T mE), war in Flammen aufgegangen, und mit ihm 
hatte auch der Opferdienft aufgehört. Ein Heiligtum aber, das nicht zer- 
jtört werden fonnte, blieb Sirael erhalten — das war die Thora (7°). 
Sie zu ſchirmen und zu pflegen, jollte auch fortan noch Iſraels Aufgabe 
jein. Vielleicht mehr noch als früher fonnte e3 jet jeiner gejchichtlichen 
Sendung ſich widmen: die Erfenntni3 de3 einzig-einigen Gottes unter den 
Völkern zu bewahren und die Gottesherrichaft HTW na>3%), ein Reich 
allgemeiner Liebe und allgemeinen Friedens, das von den Propheten er- 
Ihaute „Meſſianiſche Reich“ zur Verwirklichung zu bringen [S. 20). 


2. R. Jochanan ben Sakfai. Das Verdienft, mitten in den Wirrniſſen 
des Krieges die Gotteslehre vor dem Untergang gerettet zu haben, gebührt 
R. Sohananben Saffai. Er gründete beim Zufammenfturz des 
Reiches mit Einwilligung der Römer ein Lehrhaus zu Jabne 
(Samnia), welches faſt zwei Jahrhunderte den religiöfen und geijtigen 
Mittelpunkt der ganzen Judenheit bildete. Neben dem Lehrhaus 
(77D nz) bildete einen neuen Mittelpunkt des jüdiſchen Volkes auch 
das jüdiſche Verſammlungs- und Gotteshaus der Gemeinde, die Syna- 
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goge(ndr27 na und zen na). Männer und Frauen, die Jungen und 
Alten, arm und reich famen hier zujammen, um ihr Bekenntnis zum 
einig- einzigen Gott abzulegen, aber auch ihr Bekenntnis dev Gemeinschaft, 
die dieſes Bekenntnis trägt und lebt. Denn an die Stelle des Dpfer- 
dienjte3 war der „Kultus de3 Herzens”, das Gebet, getreten. R. Jochanan 
brachte da3 Synedrion wieder zu Ehren; er ſchuf zu Sabne ein folches und 
führte jtellvertretend für Gamaliel den Vorſitz. Der Vorſitzende wurde 
don den Juden Naji = Fürſt [S. 25] genannt, die Römer gaben ihm 
den Namen Patriarch. Die Würde des Patriarchen, die eine erbliche 
war, bekleideten nacheinander 16 Männer aus dem Hauſe Hillels. 


3. Tannaim, Miſchna. Außer in Jabne entſtanden bald auch an anderen 
Orten Paläſtinas Schulen, in welchen die jüdiſche Lehre emſige Pflege 
fand. Bis jetzt hatte man nur das ſchriftliche Geſetz in den Büchern der 
Heiligen Schrift. Die heiligen Überlieferungen der Väter pflanzten ſich 
von Lehrern zu Schülern, von Mund zu Munde fort. Damit die miindliche 
Lehre nicht etwa unter dem Drude äußerer Verhältnifje in Vergefjenheit 
geriete, war nun eine Neihe berühmter Lehrer damit bejchäftigt, unter 
Anlehnung an die Heilige Schrift, die Überlieferungen, Ausjprüche und 
‚Lehren der Weijen, deren verichiedene Meinungen und Urteile zujanmen- 
zutragen und zu ordnen. Dieje. Gejebeslehrer, die den Fortbejtand der 
mündlichen Lehre gefichert haben, werden Tannaim (zen, d. h. 
Lehrer) genannt (70—200). Die hervorragenditen Tannaim, von denen 
mehrere anläßlich der Verfolgungen Hadrians den Märtyrertod für ihre 
Religion erduldeten, find: GamalielIl.*,R Akiba und Jehuda 
Hannafi. Lebterer, mit dem Beinamen „der Heilige”, unternahm (164 
bis 200) die Sammlung der Lehren der Tannaim in 6 Büchern, die unter 
dem Namen Mifchna(nzen, d. h. Wiederholung) befannt ind. 


Bor und neben der Mifchna wurden Erklärungen zur Thora gejammelt, 
die wir zum Teil in alten Schriftwerfen (Mechilta, Sifre, Sifra), zum 
Teil in jpäteren Sammlungen (Midrajch Rabboth, Salfut uſw.) beſitzen. 


4. Amoräer, Talmud. Schüler des R. Jehuda Hannaſi gründeten in 
Babylonien, wo der Hauptteil des Volkes ſeit der Wegführung lebte, 


=) gl. &amaliel II. ordnete die feither übliche einfache, ſchmuckloſe Form 
der Totenbeſtattung an. — Mit dem Ausruf des yıaW hauchte R. Afıba unter 
ichredlihen Martern fein Leben au. Auch R. Ismael erlitt den Märtyrertod. 
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Schulen, welche diejenigen Paläſtinas an Bedeutung bald übertrafen. In 
den paläftinenjifchen und in den babylonifchen Schulen wurde von nun an 
die Miſchna gelehrt, indem man ihre Bejtimmungen erflärte und andere 
für ähnliche Fälle, die dort nicht angegeben find, davon ableitete. Solche 
Erflärer der Mifchna heißen Amoraim (arsTins, d. h. Exflärer, 
amora — der etwas jagt) (200500). Die bedeutendjten Amoraim an 
den Schulen Paläſtinas find: Sohanandb. Napcha und R. Simon 
b. Lakiſch. Hervorragende babyloniſche Amoraim ſind: Rab, Sa— 
muel, R.Huna, Rabbabar Nachmani und R. Aſchi. Die 
Erklärungen zur Miſchna wurden ebenfalls geſammelt, und dieſe Samm— 
lung heißt Gemara (87733,d. h. Vervollftändigung *). Die Miſchna— 
mit der Gemara zufammen heißt Talmud (u>2, d. h. Studium). 
Die Gelehrtenjchulen Baläftinas vollendeten ihren Talmıd ums Jahr 400, 
die babyloniichen Schulen ihren viel bedeutenderen ums Jahr 500. Die 
Sprache des Talmuds ift teils aramäijch, teils neuhebräiſch. Dem Inhalte 
nach beiteht ev aus Haladha und Haggada, welche übrigens nicht 
jtreng von einander gejondert find. Die Halacha (7235 — Regel) iſt der 
veligionsgejeßlide Teil; fie erläutert daS Gejeß der Thora und 
baut e3 weiter aus. Die Haggada (7737 — Erzählung) iſt der erbau- 
(ide Teil; ſie enthält gejchichtliche Erzählungen, Gleichniffe, Sitten- 
lehren und Sprüche zur Beredlung des Gemüts. Die erhabenften Sitten- 
(ehren, die auch in Gebetbuch aufgenommen worden find und an den 
Sommerjabbaten nachmittags gelejen werden, finden ſich in dem Miſchna— 
traftate A bot (nFag >p9> = Sprüde der Väter) (S. 142—147). 


5. Der Talmud, ein Erzieher des jüdiichen Volkes. Der Talmud gehört 
zu den großartigjten und gemwaltigjten Schöpfungen des menſchlichen 
Geiſtes. Über/taufend Gelehrte aus Paläſtina, Babylonien, Ulerandria, 
Nom und anderen Orten find in dem Rieſenwerk genannt. E3 find hoch— 
jtehende, von weiten Geifte, von tiefer Frömmigkeit und hohem Idealis— 
mus erfüllte Männer, die im Talmud zu uns veden, die Verftändnis und 
ein warmes Herz für die innere und äußere Not der Gemeinſchaft haben, 
die, über die gemeine Notdurft des Erwerbs hinausgehoben, ganz im 
Dienjte der Religion aufgehen und darum qute Erzieher des jüdischen 
Volkes auch in den trübjten Zeiten geweſen find. 





) 723 aramäiſch — vervollftändigen, lernen. 


3 Müller, Überblick. A 
b 88 


X. Dom Abfhluß des Talmuds bis zum Aufhören des Gaonafs. 


(500—1040 n. d. q. 3.) 
(„Jüdiſche Gefhichte in Charakterbildern ©. 148—165”.) 

1. Niedergang der paläftinenfichen Schulen. Das Anjehen des Batri- 
archat3 und der Schulen Paläſtinas janf unter den weniger hervorleuch— 
tenden Nachfolgern des R. Jehuda Hannafi immer mehr. Einer von ihnen, 
Hille! II, erwarb fich dadurch ein bleibendeg Verdienit, daß er im 
Jahre 360 die Kalenderberehnung nad gewiſſen Regeln feit- 
tellte, welche heute noch unjerem jüdischen Kalender zugrunde liegen. Im 
Jahre 425 erlojch daS Patriarchat vollftändig. 

2. Aufjtieg der babylonijchen Schulen. Einen immer glänzenderen Auf- 
ſchwung nahmen aber die babylonischen Hochſchulen. Durch fie jtieg über 
der Eritlantengemeinde am Euphrat ein neues Morgenrot herauf, als 
für die Juden in Paläſtina der Tag fich neigte. Sie fonnten infolge 
der günftigen Stellung, welche die Juden im neuperfiichen Reiche inne- 
hatten, das jüdiſche Geiftesleben ungehindert pflegen. An der Spibe der 
babylonijchen Juden jtand der Erilarch (Reich Gelutda = Oberhaupt 
der Verbannten). Er jtammte aus dem Haufe Davids und war mit faſt 
föniglier Macht und Würde ausgejtattet. Ihm zunächit jtanden die 
Dberhäupter der Schulen (Akademien) von Sura und Bumbeditha. Sie 
waren zugleich die höchjten Richter und führten den Titel Gaon (Erzellen;, 
Hoheit). Nach ihnen wird der ganze Zeitabjchnitt dag Zeitalter der 
Saonen (650-1040) genannt. Die babylonijchen Hochſchulen er- 
langten durch ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit einen ſolchen Einfluß auf die 
ganze damalige Judenheit, daß man fich überall in religiöjen Angelegen- 
heiten ihren Entjcheidungen unterwarf. Ihre Antworten (Rejponfen) auf 
die an fie ergangenen Anfragen über religionsgejegliche Angelegenheiten find 
in mehreren Gutachtenfammlungen bi3 auf heute erhalten. Für ihren Unter- 
halt jorgte man durch Zuwendung reicher Spenden; zudem hatten fie be- 
itimmte Einnahmen aus Steuern und Gefällen der babylonijchen Juden. 

3. Erweiterung des Gottesdienftes. Bejondere Aufmerkſamkeit wandten 
die Hochichulen den Gebeten zu. Schon die Männer der großen 
Synode hatten für den Morgen-, Nachmittags- und Abendgottesdienft 
feſtſtehende Gebete eingeführt, die in talmudijcher Zeit allmählich erweitert 
wurden durch die B“n an Sabbat- und Felttagen, das Mufjafgebet des 
Neujahrsfeſtes, durch Gebete für den Verföhnungstag u. a. Zur Zeit der 
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Gaonen wurden nun zahlreiche Dichtungen, die Stoffe der Haggada zum 
Gegenstand begeifterter Lobpreiſungen Gottes machten, gejchaffen und 
die jchlichten Gebete aus früherer Zeit damit ausgeſchmückt. Dieje dich— 
terifchen Ergüffe eines innig bewegten religiöjen Herzens haben den Ge— 
jamtnamen Bijutim (oo). Zu ihnen gehören 7237” jpInT naar 
(Gebete für die Feiertage und die bejonder3 ausgezeichneten Sabbate); 
ferner ma9r (Gefänge für den Gabbat), nA:7 (für den 9. Ab) nArms> 
(Gebete für die Bußtage), n1:>U77 (Gebete für die Umzüge am Hütten- 
fejte). Außerdem wurden poetijch bearbeitet: die zehn Worte für das 
Wochenfeſt, das Mufjafgebet des Neujahrsfeites, die 722 für den Ver- 
Jöhnungstag, daS Gebet um Tau für nod, dag um Regen für nayr nd 
u. a. m. Die bedeutenditen Pijutimdichter diejer älteren Zeit find Joſe 
b.Joſe und Cleaſar Kalir. Die Gebete find in hebräijcher Sprache 
verfaßt; einige, wie das Sn und das 770 cap, jind aramäijch. In 
die Saonenzeit Fällt auch die Begründung unferer fynagogalen 
Gebetordnung; der Gaon Amram verfaßte eine Gebetordnung, 
welde die Grundlage unjeres heutigen Gebetbuches *) bildet. Als Syna- 
gogenbeamte waren tätig: der Vorbeter (Chafan), der Vorlejer der Thora 
(Kore), der Überjeger (Meturgeman) und der Prediger (Darſchan). Diejer 
geit verdanken wir auch die Entjtehung des größten Teils des Tiſch— 
gebetS und einiger Segensſprüche. 


Auch die erjten Anfänge grammatiſcher Studien reichen in jene 
Zeit zurüd. Der Bibeltert war bis dahin nicht mit Vokalen berieben. 
Solche wurden num eingeführt, um damit dag Leſen und das Verjtändnis 
hebräiſcher Schriftwerfe zu erleichtern. Außerdem wurde der Bibeltert 
mit Tonzeichen (Afzenten) verjehen, um durch dieſe die Betonung der 
Silben, die Sabzeichen und die Melodie bei der öffentlichen Vorlefung zu 
bejtimmen. Eine bejondere Wiſſenſchaft, die Maſſora, ſorgte für eine 
genaue Überlieferung. Die von alters her im Gottesdienſt und Unter— 
richt gebräuchlichen aramäiſchen Überſetzungen (Targumim) wurden nieder— 
geſchrieben und die religiös wertvollen haggadiſchen Auslegungen in den 
„Midraſchim“ geſammelt. 


4. Die Karäer. Das Verdienſt, dieſe Studien beſonders gefördert zu 
haben, gebührt den Karäern (S. 154 ff.) Dieje Sefte entftand um 





*) Daher füddeutf Son, norddeutſch er 
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die Mitte des 8. Jahrhunderts. Als ihr Stifter git Anan ben Da- 
bid. Die Karäer erfannten, wie einjt die Sadduzäer, nur die Heilige 
Schrift als Religionsquelle an und verwarfen die mündliche Überlieferung 
und die Ausjprüche des Talmuds. Reſte diefer Sekte finden fich jet noch) 
in Südrußland, Galizien und der Türfei. Sie feiern mit großer Strenge 
den Sabbat, verlajjen am Sabbat das Haus nicht, zerjchneiden die Speifen 
nicht, laſſen nicht einheizen, fißen im Finftern u. dgl. m. Zwiſchen den 
Karäern und den Anhängern des Talmuds, den Rabbaniten, erhob jich 
ein heftiger Streit, der auf beiden Seiten leidenjchaftlich geführt wurde 
und während des ganzen Mittelalters andauerte. Dies hatte neben vielen 
ſchlimmen auch die qute Folge, daß die Rabbaniten jich immer mehr dem 
gründlichen Studium der Bibel und der hebrätichen Sprache zumendeten. 

5. Befehrung der Chazaren. Großen Einfluß gewann das Judentum 
auf die Araber. Ein Köniq von Jemen trat im 6. Jahrhundert mit 
einem großen Teil feines Bolfes zum Judentum über (S. 149 A.). Etwas 
jpäter nahmen auch die Chazaren, ein finniſcher Bolksitamm am 
Schwarzen Meer ımd Kafpijchen See, das Judentum an. Der Dichter 
Jehuda Halevi hat in jeinem „Kuſari“ dieje Bekehrung als Rahmen für 
jeine Darlequngen über den Wahrheitsgehalt des Judentums im Vergleich) 
mit Chriſtentum und Slam benust (©. 183 f.). Etwa 300 Jahre jtand 
da3 Chazarenreich unter jüdiichen Fürjten, bis es den bordringenden 
Ruſſen erlag. | 

6. Der Iſlam. Mächtig wirkte das Judentum auch auf Mohammed 
(620) und feine neue Religion, den Jjlam, ein (©. 148 ff.). Den An- 
trieb zu feinem Werfe erhielt Mohammed durd; den Umgang mit Juden, 
und das Beſte und Schönfte, das der Koran enthält, ift den geiſtigen Schäßen 
des Judentums entlehnt. Manche Stelle aus Halacha und Haggada ijt in den 
Koran übernommen worden. Die Zuneigung, die Mohammed anfänglich 
für die Juden und ihre Religion befundete, ſchwand, ſobald jeine Lehre 
zur Herrjchaft gelangte. Wie das Shriftentum das Abendland erobert 
hat, jo hat der Iſlam im Morgenlande und in Nordafrika arogen An- 
hang gefunden. 

7. Letzte Blüte der Gaonen. Der mit Hilfe des Schwertes immer mehr 
fich ausbreitende Iſlam zog bald fiegreich auch in Paläſtina und in Baby 
(onien ein. An der Stätte des Tempels in Serufalem erjtand die 
Omarmofchee. Doc; wurden die dortigen Juden von den Siegern freund- 
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lich behandelt. Und die babylonischen Hochſchulen konnten ihre Tätigkeit 
ungejtört fortſetzen. In dem Gaonen Saadia, 892 -940, war ihnen noch 
eine letzte Blüte beſchieden (©. 160 ff.). Die Entwidlung einer wijjen- 
ichaftlichen Weltanſchauung unter den Arabern führte ihn zur ſyſte⸗ 
matiſchen Behandlung der wichtigſten Glaubensſätze des Judentums in 
ſeinem Werke „Emunot wedeot“ („Slauben und Wiſſen“). Mit Diejem 
veligionsphilofophifchen Werk ijt ev der Begründer einer jüdiſchen Wiſſen— 
ſchaft geworden. Er überſetzte außerdem die Bibel ins Arabiſche und 
erklärte ſie. Dadurch erſchloß er ſeinen Zeitgenoſſen das Verſtändnis 
für die Heilige Schrift. In der Folge verloren aber die babyloniſchen Hoch— 
ſchulen ihre Bedeutung für die jüdiſche Geiſtestätigkeit, und im Jahre 1040 
erloſch das Gaonat gänzlich. 


Mittelalter. 


XI. Bom Aufhören des Gaonats bis zur Zeit Mofes Mendelsfohns. 
(10401729 n. d. a. 3.) 
„Jüdiſche Gefchichte in Charafterbildern” ©. 165— 310.) 


Die Vorſehung wollte es, daß mit dem Niedergang der babylonijchen 
Schulen im 11. Jahrhundert dem Judentum neue Pflanzjtätten jüdiſchen 
Lebens im Abendlande eritanden, wohin jchon zur Römerzeit 
zahlreiche Suden gefommen waren: in Spanien, im Franfenreich (Deutich- 
(and und Frankreich), in Stalien, Holland und Polen. 

1. Blütezeit in Spanien. Ein reiches Geiltesleben entfalteten bejonders 
die Juden in Spanien. Unter der glüdlichen Herrichaft ver Mau - 
ven, die 711 auf der Pyrenäenhalbinſel feiten Fuß fapten, haben jte 
dort, frei von Bedrüdung und Ausnahmegejeßen, wie ſie ſie unter den Goten 
hatten erdulden müfjen, eine neue Blüteperiode jüdiſchen Geiſtes erreicht. 
Sie liebten daS herrliche Land mit derjelben Wärme wie die einitige 
Heimat am Jordan; denn jein glücdliches Klima, feine üppige Fruchtbarkeit 
und jeine landichaftlichen Schönheiten erinnerten fie lebhaft an die ge— 
jegqneten Fluren des Gelobten Landes. Sie bebauten den eigenen Ader 
oder ernährten fich von der Hände Arbeit al3 Handwerker und Kaufleute. 
Die jtaatlichen und jtädtiichen Ämter waren ihnen wie ihren Landes- 
genofjen zugänglich, und niemand jtörte fie in der freien Ausübung ihres 
Sottesdienjtes. Hervorragende Werfe der Poeſie, der Philoſophie und 
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anderer Wiſſenſchaften ſind durch ſie aus den Schätzen Arabiens, Perſiens 
und Indiens auf unſere Literatur gekommen. Juden überſetzten die Werke 
des Ariſtoteles und anderer griechiſcher Denker ins Arabiſche, ſpäter aus 
dem Arabiſchen ins Lateiniſche, und in der nachſpaniſchen Zeit übertrugen 
jüdiſche Überſetzer dieſe Werke aus dem Lateiniſchen ins Hebräifche, — 
Die talmudiſche Wiſſenſchaft entwickelte ſich ſelbſtändig auf ſpaniſchem 
Boden. — Die Dichtungen Ibn Gabirols, 1020—1070 (©. 165 ff.), 
„dieſes gottgeweihten Minneſängers“, gehören der Weltliteratur an. Sein 
in arabijcher Sprache gejchriebenes philofophiiches Wert „Lebengquell“, 
das bald ins Lateiniſche überjeßt wurde, genoß bei den Kirchenvätern des 
Mittelalters autoritatives Anfehen. — In Jehuda Halepi, 1086 
bis 1145 (©. 176 ff.), bejaß das Judentum den größten hebräiſchen 
Dichter jeit Abſchluß der Bibel. Seine herrlichen Geſänge — jein „Zions- 
lied“ wurde von Herder ing Deutjche übertragen — haben die richtigen 
Töne für das gefunden, was die jüdische Gejamtheit bedrüdte und erhoffte. 
Bon dichteriihem Schwung durchweht iſt auch jein „Kuſari“ [©. 36]. 
Die Wallfahrt und den Tod Jehuda Halevis hat ein neuerer Dichter 
(Micha-Sofeph Lebenjohn, geitorben 1852) in hebräiſcher Sprache be- 
geiftert gejchildert. — Die Bibelerflärungen d8 Abraham 
ibn Era, 1092—1167 (©. 189 ff.), gelten als daS bedeutendjte Er- 
zeugnis auf diefem Gebiete aus der ſpaniſchen Blütezeit. — Überragt 
wird der Kreis der jüdischen Großen Spanien? von Moſes ben 
Maimon, Maimonides, auch Rambam genannt, 1135—1204 (©. 196 ff.). 
Kein Dichter oder Denfer de3 Judentums hat einen jo nachhaltigen Ein- 
fluß ausgeiibt wie er. Keiner hat ein fo veiches Map von Wiſſen bejejien, 
feiner fo klar das, was er wollte, erfannt und feiner jo wie er die Willen3- 
fraft gehabt, das gejeßte Ziel zu erreichen. In jeinem Werfe „Miſchne 
Thora“ ſammelte und ordnete er ſyſtematiſch daS ganze zeritreute Ma- 
terial des Talmuds und der Boraitad. E3 war wegen feiner Überficht- 
lichfeit und Klarheit bald weit über die Grenzen Spaniens hinaus ge— 
Ihäßt. Noch höheren Ruhm fand jein „More Nebuchim” (Führer der 
Irrenden), in welchem ev die damals herrichenden philofophijchen An— 
ſchauungen mit den Gejeben der Religion in Einklang zu bringen juchte. 
Das Buch ift für alle nach innerer Befreiung und felbftändiger Welt- 
| auffaffung ringenden Geijter der große Erwecker geweſen. Auch Nicht— 
juden, Mohammedaner und Chriſten, haben aus ihm Anregung und Be— 
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lehrung geſchöpft. Es fand raſch höchſte Verehrung, entfachte aber auch 
leidenſchaftliche Kämpfe [S. 41]. Maimonis wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
ſind um ſo bewundernswerter, als er in ſeinen Jugendjahren wegen Reli— 
gionsverfolgungen ein überaus beſchwerliches, unſtetes Wanderleben führte 
und ſpäter nur die Mußeſtunden ſeines anſtrengenden ärztlichen Berufes 
der Wiſſenſchaft widmen konnte. „Von Moſe bis Moſe erſtand keiner 
wie Moſe.“ Der Verehrung, die die jüdiſche Nachwelt Maimonides mit 
dieſen Worten zollte, entſpricht auch ein Wort, das ein berühmter ſpaniſcher 
Dichter unſrer Tage, Gomez Carilla, ihm gewidmet hat: „Du unſer 
größter forſchender Geift, vergib uns, daß wir tauſend Jahre deiner 
vergaßen“ (©. 211 A.). 

Auch während der langen Kämpfe, die die Chriften gegen die Mauren 
führten, und die 1491 mit der VBerjagung der Araber aug Spanien en- 
digten, pflegten die jpanifchen Juden mit Eifer Wiſſenſchaft und Dichtung 
und fürderten ebenjo das wirtichaftliche Leben des Landes. infolge des 
Fanatismus chriftlicher Fürften und des Glaubenshaſſes des jpanijchen 
Volkes war aber auch für die Juden die glüdliche Zeit des Friedens 
längjt vorüber. Zwangstaufe, Sudenverfolgungen 1391, Inquiſition 
und Autodafe [S. 46] brachten unjägliches Leid über jie, dem der Reli— 
gionsphilojoph Chisdai Kreskas (1340—1410) erichütternden Aus— 
drud gab (S.263 A.). Und al3 am 9. Ab 1492 300 000 Juden „arm und 
Bloß“ Spanien verlaffen mußten, da war es wieder ein ijlamitifches 
Land, die Türfei, in welcher der größte Teil der Bertriebenen 
gajtliche Zuflucht, volle Bewegungs- und Gewerbefreiheit fand. Kon— 
Itantinopel zählte bald 30000 Juden, und Salonifi wurde geradezu eine 
jüdiſch-ſpaniſche Stadt. Hervorragende Juden erlangten hohe Ehren- 
ftellungen. Don Joſeph Nafi, gejtorben 1579, feiner Berdienite 
wegen vom Sultan zum Herzog von Naxos und der Zyfladen ernannt, 
und Salomo Aſchkenaſi (S.277F.) waren diplomatische Vertreter 
der Türfei in der damals mächtigen Republif Venedig. 

2. Die Juden im Frankenreich waren dazu berufen, das geiftige 
Erbe ihrer ſpaniſchen Glaubensbrüder zu übernehmen. Eine Urkunde 
aus der Zeit Konſtantins des Großen (S. 127), das ältejte Zeugnis über 
Juden im heutigen Deutjchland, beftätigt, daß in Köln bereits zu 
Beginn des 4. Jahrhunderts eine Judengemeinde beſtand. Auch ander- 
wärts in Germanien gab es ſchon jüdiiche Gemeinden. Den Juden waren 


39 


als römijchen Bürgern ihre Rechte belaſſen worden. Als Bauern, Hand- 
werfer, Seefahrer und Kaufleute förderten ie das Wohl ihrer neuen 
Heimat und lebten in Eintracht mit der Bevölferung. Mit der Ausbrei- 
tung des Chrijtentums entjtanden aber im Franfenveich Glaubenshaß und 
Unduldſamkeit. Die Kirche Duldete die Juden „aus chrijtlicher Liebe“ 
oder „als Iebendige Zeugen der Wahrheit des Chriſtentums“. Doc) die 
Nonzilien verboten jeglichen Verkehr mit den Juden, und der mittelalter- 
liche Staat in jeinem engen Zufammenhang mit der Kixche paßte feine 
Haltung gegen die Juden den Firchlichen Anſchauungen an. ES gab freilich 
auch weltliche und Kirchenfürften, die die Juden als wertvolle und nütz— 
Liche Bürger behandelten und fich über die Bejchlüffe der Konzilien Hin- 
wegjesten. — An Bildung und Wiſſen jtanden die Juden des FSranfen- 
veiche3 ihren ſpaniſchen Glaubensbrüdern nach, nicht aber an fittlichem 
Ernit, an Glaubenstreue, häuslichen Tugenden und Lernbegier. Cie 
pflegten mit Eifer die eigene getitige Überlieferung. Jeder Vater war 
darum bejorgt, daß jein Kind zum mindejten die Bibel in der hebrätjchen 
Sprache und die Gebete gründlich fannte. An vielen Orten bildeten ſich 
hohe Schulen für den Talmudunterricht. Blühende Lehrjtätten jüdiſchen 
Geiſtes entitanden in Meß, Mainz, Worms, Speyer, Rothenburg, Regens- 
bura, Troyes und anderen Orten. So brachte R. Gerſchom (960— 1040), 
zuerſt in Meb, das von ihm begründete Lehrhaus in Mainz zu jolchem 
Ruhm, daß man ihn die „Leuchte der Vertriebenen“ (FFr37 87) nannte 
(S. 221 ff). Er durchlebte die erſte Judenverfolgung in Deutjchland 
1012 in Mainz. Die Schredenzjtunden, die er mit jeiner Gemeinde zu 
erdulden hatte, erftehen uns im Geiſte an jedem Jom Kippur, wein wir 
im Schlußgebet fein evgeifendes Bittgebet m72 >27 ertönen hören. — 
Aus den Talmudfchulen von Mainz und Worms ging der volfstümlichjte 
Erklärer der Bibel und des Talmuds hervor: R. Salomo ben Iſaak 
in Troyes, 1040-1105, nach) den Anfangsbuchitaben jeines Namens 
Raſchi genannt (©. 223 ff). Er brachte den einfachen, natürlichen 
Wortfinn zu Ehren, ohne dabei die bisher übliche agadijche (bildliche) 
Auslegungsweiſe zu vernachläffigen. Dadurd) wurde Raſchis Bibelerklä- 
rung, insbejondere jein Kommentar zum Bentateuch, Jahrhunderte hin— 
durch das Lieblingsbuch des jüdiſchen Hauſes und das wichtigſte Buch 
der jüdiſchen Schule. Heute noch wird im Oſten die Thora nie anders als 
in Verbindung mit Raſchis Erläuterungen gelehrt. Seine Bibelerklä— 
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rungen find auch nicht ohne Einfluß auf die Chriſten geblieben. — Zahl— 
veiche jüdijche Gelehrte in Nordfrankreich und Weſtdeutſchland führten 
ſein Lebenswerk weiter fort durch ihre Zuſätze (Toſſafoth). Ste wer— 
den deshalb Toſſafiſten genannt. Faſt zwei Jahrhunderte währte 
dieſe Tätigkeit der Toſſafiſten. Einer ihrer letzten Ausläufer war 
R. Meirvon Rothenburg (Maharam), 1215—1293 (©. 254 T.). 
Er galt als die bedeutendfte Autorität der deutſchen Sudenheit im 
13. Jahrhundert und wurde auc von Juden ferner Länder als getitiges 
Oberhaupt verehrt. Weil er ohne Erlaubnis nach Paläftina auswandern 
wollte, hielt ihn Kaifer Rudolf von Habsburg fieben Jahre lang im Ge- 
fängnis feit, bi3 der Tod den greijen Turmbewohner erlöſte. Ja, jeine 
Leiche wurde erſt 14 Jahre jpäter gegen ein hohes Löjegeld Freigegeben. 
Auf dem Friedhofe in Worms wurde fie an der väterlichen Ruheſtätte 
beigefeßt. — Jüdiſche Gelehrte im Franfenreich beteiligten ſich aud) 
lebhaft an dem geiftigen Kampf um die Schriften des Maimonides. 
(Einen verjöhnlichen Standpunkt im Streit der Geifter nahm R. Moje 
ben Nahman (Nachmanides), 1195—1270, ein (©. 212 ff). Sie 
forderten auch die Überfegung der in arabiſcher Sprache gejchriebenen 
klaſſiſchen Werfe der jüdischen Neligionsphilojophen Spaniens ins He- 
bräiſche; bejonders verdienjtvoll Detätigten fich die Familien Kimchi 
und Tibbon in der Provence auf diefen Gebiete. — Daneben er- 
blieten die jüdischen Gelehrten Deutjchlands in der Stärkung und Forde- 
rung der religiög-Jittlichen Gelinnung ihrer Glaubensgenoſſen ihre Auf- 
gabe und juchten ſie in volfstümlichen „Sittenbüchern“ für das Edelite 
und Höchſte zu gewinnen, was die jüdiſche Neligion fordert. Es find 
dies Bücher, welche Belehrungen und Ermahnungen aus dem ganzen Ge- 
biet der jüdiichen Ethik, von der Bibel bis zu Ibn Pakudas „Herzeng- 
pflihten” (©. 170 A.), enthalten. Das verbreitetite Sittenbuch war das 
„Sejer Chaſid“ (Buch der Frommen) von Jehuda hba-Chafid aus 
Regensburg, 1116—1217 (©. 2525). — Durch Jehuda ha-Chafid fand 
aud) die Kabbala (Überlieferung) (©. 280 ff.) Verbreitung in Deutich- 
land. Außere Not und Verfolgung bildeten einen günftigen Nährboden 
für ſie. Brachte die jpanifch-provenzaliiche Kabbala als Gegenſtück der 
vernünftelnden Philoſophie und der formftrengen Frömmigkeit der 
Talmudiſten den Glauben an die Seelenwanderung und an das Unend- 
liche, jo beftand da3 Weſen der deutichen Kabbala darin, Buchſtaben zu 
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wunderwirfenden Gottesnamen zufammenzufegen und aus Ihlichten 
Schriftworten geheimnisvolle Andeutungen zu juchen. Im 13. Jahrhundert 
hatte dieſe Geijtesrichtung ihre erjte Blüte in dem „Sohar“, einer ara- 
mäijch abgefaßten, erbaulichen Erklärung zur Thora. Die eingeichalteten 
Gebete atmen den Geift inniger Frömmigkeit. Zur Zeit der Renaiffance 
und Reformation gewann die SKabbala auch in Kriftlichen SKreifen 
Freunde. Die zweite Blütezeit hatte die Kabbala in Jſaak Zurja in 
Safet, 1533— 1571, wegen feiner deutjchen Abſtammung auch Afchkenafi 
genannt (©. 283). — Ihren Höhepunkt erreichte die meſſianiſche Schwärme- 
rei in dem WÜbenteurer Sabbatai Zwi aus Smyrna, 1626-1676 
(©. 284 ff.). Der Einfluß der Kabbala und ungünstige joziale Verhält- 
nilfe, bejonder3 die furchtbaren Grauſamkeiten Chmielnidis *) 1648 
(©. 292 f.) führten im Dften zur Entjtehung der Sekte der Chaſſidim 
(Srommen). Der Gründer diefer Bewegung, die heute noch weite Kreije 
der djtlichen Judenheit beherricht, war Sjrael Baal = Schem 
Tob (Beicht), 16901759, ein ſchlichter Mann, der im Süden Polens 
(in Miedzibos bei Brody) als Wundertäter (OY 5y2) auftrat und fchnell 
Anhang gewann. Die verzüdte Andacht feines Betens erfüllte das Herz 
der Mitbetenden mit himmlifcher Seligfeit. Ihr Glaube, ihre Andacht 
(7332) wurde auch ihnen zum wonnigen Schauer. Man verehrte in ihm 
einen Heiligen, der die Fähigkeit bejäße, mit Hilfe ver Kabbala Kranke 
zu heilen, böfe Geifter zu bannen und geheimnisvolle Dffenbarungen bon 
Gott zu empfangen. Juden aus ganz Oſteuropa jtrömten daher nad) 
Miedzibos, um beim „heiligen Mann“ Troſt und Hilfe in ihren Leiden 
zu fuchen und Weisheit aus feinem Munde zu hören, — Die Anhänger 
der alten rabbinischen Lehre (Mifnagdim) nahmen am Zaddiktum wie 
an der Hintanfeßung des Talmuds hinter den „Sohar“ Anitoß. So be- 
fämpfte der wegen jeiner tiefen Gelehrſamkeit berühmte Gaon Elia 
Wilna, 1720-1797 [S. 44], die Chaſſidim nicht minder, als es von 
feiten der galiziſchen und ruffiichen Aufklärer (Maskilim) gejchah. Neuer- 
dings empfindet man zwar die Rulturfeindlichfeit der Kabbala ſchmerzlich, 
verkennt aber nicht, daß ſie das Judentum beſonders nach der Gemüts— 


*) Scharenweiſe flüchteten damals die Juden Polens nach den Ländern, aus 
denen ihre verfolgten Vorfahren einſt gekommen waren, beſonders nach Deutjch- 
(and. So entftanden rajch die weithin befannten Talmudſchulen in Altona, 
Prag, Fürth und Meb. 
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und Phantafiejeite eigenartig ausgeprägt und in den trüben Zeiten den 
Slauben an die Zukunft und an die Erlöjung aufrechterhalten hat. 

Zurüdgedrängt wurde das quellenmäßige Talmudftudium durch den 
„Schulchan Aruch“ de3 Joſef Karo, 1488—1575 (S. 279). Diejes 
Buch ift ein Auszug aus einem größeren Werfe Karos. Es wollte aud) 
dem Unfundigen allgemein verjtändlich und mühelos — daher der Titel 
„Gedeckter Tiſch“ — über alle religiöjen Fragen Auskunft geben und 
den bisherigen Schwankungen in den rabbiniſchen Entſcheidungen ein 
Ende machen. Es ift mit den Zufäßen des Moſes Jjjerles, 1520 
bis 1573 „Mappa“ = Tafeltuch zum „Gededten Tiſch“) jeither für 
den Gottesdienjt ımd die Ritualien maßgebend geworden. Wie dem Tal- 
mud u. a. durch Eifenmengers „Entdecktes Judentum“, find auch dem 
„Schulchan Aruch“ judenfeindliche Angriffe nicht erjpart geblieben. 

3. Religiöjes Schaffen der Juden in Italien, Holland und Polen. Die 
Juden Italiens, dag die Brüde zwilchen den Morgen- und 
Abendland bildete, beſaßen ſchon früh hervorragende Lehrjtätten in Lucca, 
Bari, Diranto, Padua, Livorno, Mantua, Florenz, Venedig umd 
anderen Orten. Schon zur Zeit Karls des Großen war die jüdijche Ge- 
lehrſamkeit und Frömmigkeit Italiens jo gejchäßt, daß ein jüdijcher Ge- 
lehrter aus Lucca, Kalonymos (©. 217), nach Deutichland berufen wurde. 
Im 12. Jahrhundert ging das geflügelte Wort: „Bon Bari geht die Zehre 
aus, und das Wort Gottes von Dtranto.” Die eigentliche Wiedergeburt 
der jüdiichen Literatur Spaniens war nur in Stalien möglich. Überall 
jonft, in den Ländern de3 Nordens und Ditens, hatten ſich die Juden 
unter den Dualen der erlittenen Verfolqungen in einen Myftizismus 
und Dogmatismus hineingeflüchtet. In Stalien jehen wir fich erheben: 
Ajarjadı Roſſi, den Begründer der hiftorifchen Kritik;, Meffer 
Leon, den feinfinnigen Philofophen; Elia Lepita, den Grammatifer; 
Dbadja di Bartinoro, den vortrefflichen Kommentator der 
Miſchna, und Moje Chajim Luzatto (17071755), von deſſen 
formſchönen, anmutigen hebräiſchen Dichtungen („150 Pſalmen“ und 
„Ruhm der Tugendhaften“ = Enn Srawrs) eine Renaiſſance der he- 
bräijchen Literatur ausging. — Das Mittelalter ging aber auch an den 
Juden Staliens nicht ſpurlos vorüber. Hatte ſchon das IV. Zateranijche 
Konzil 1215 ihre Lage weſentlich verſchlechtert, jo brachte ihnen die Gegen- 
reformation ſchwerſten Drud. Im Jahre 1553, am Roſch Haſchana, fand 
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auf dem Campo dei Fiori in Rom, wo heute das Denkmal Giordano 
Brunos an dejjen Flammentod erinnert, auf päpftlichen Befehl ein Auto- 
dafe 1) jüdiicher Schriften ftatt. In Venedig fam für ein im Jahre 1516 
eingerichtete Judenquartier zuerjt die Bezeichnung Ghetto auf, und 
im Kirchenſtaat waren unduldjame mittelalterliche Geſetze noch bis zum 
Sahre 1870 in Geltung. 

Die Niederlande ımter der freibeitlichen Regierung Wilhelms von 
Oranien lockten zahlreiche Marranen [S. 46] herbei. Freudig traten die 
Unglüdlichen dort zum Judentum zurück und bildeten in Amfterdam 
bald eine blühende Gemeinde. Man nannte Amfterdam das neue Seru- 
ſalem. Sie gründeten eine Schule, die der Stolz der Gemeinde wurde. 
Aus diejer Schule ging Baruch Spinoza hervor, 1632—1677 (S.300 Ff.), 
dejjen religiöje Anſchauungen außerhalb aller Konfejfionen lagen, der 
aber, ein Großer im Reiche des Geijtes und ein Charakter von jeltener 
Reinheit, vom Judentum vieles empfangen und gelernt hat, was von 
entjcheidender Bedeutung für die von ihm ausgehende Gedanfenummwälzung 
geworden 1jt, und der alle Berjuche, ihn zum Übertritt zu einer anderen 
Religion zu beivegen, mit Entjchtedenheit zurückgewieſen hat. Einer der 
geistigen Führer der jüdischen Gemeinde in Amjterdam, Manajje ben 
Iſrael, 1604-1657 (©. 290 ff.), jeßte die Wiederzulafjung der Juden 
in England 1656 durch und widerlegte in jeiner Schrift „Rettung Iſraels“ 
eindringlich die Angriffe gegen das Judentum. 

In feinem Land der Diafpora erreichte die rabbiniſche Literatur 
einen jolchen Höhepunkt wie in Polen (©. 292). Warſchau und Wilna 
bildeten in mancher Hinficht eine würdige Fortſetzung des Erbes bon 
Sura und Pumbeditha. Scharffinnige talmudijche Gelehrjamfeit und geilt- 
volle Dialektik, die jpäter in den ſog. Pilpul ſtalmudiſches Wortgefecht) 
ausartete, lockten zahlreiche Zünglinge, bejonders aus Deutſchland, nad) 
den berühmten Talmudftätten. Die beveutendjten Gelehrten außer Mojes 
Sfferles [S. 43] waren SalomoL2urja, der im Schulchan Aruch eine 
Behinderung der jelbjtändigen Forſchung exblidte, und Elia Wiln a, 
auf den ein großer Teil der TIhorafenntnis im Oſten zurüdgeht. Sein 
Verdienſt ift e3, daß die litanifche Judenheit ein eigene3 Gepräge erhalten 
hat, daß fie moralifch höher jteht als die aroßpolnijche, und dab jie aud) 
die nichtjüdifche Wiſſenſchaft pflegte zu einer Zeit, da die deutjche Ortho— 


1) Bal. ©. 46. 
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dorie fie verpönte. — Seinen Ruhm als hervorragende Pflegeſtätte des 
Talmuditudiums hat Polen bis heute gewahrt. Seblieben iſt auch das 
Jüdiſch-Deutſch als Umgangsſprache. Die Juden Polens, deren Väter 
auf den Ruf der polniſchen Könige etwa ſeit dem Jahre 1100 aus Deutſch— 
land nach Polen wanderten, bewahrten jo die Erinnerung an die alte 
Heimat. Sie bezeichnen fich ſelbſt noch heute als „Aſchkenaſim“, 
Deutſche. Das Jüdiſch-Deutſch entwickelte ſich in Polen, wie auch in 
anderen Ländern des Oſtens, zum ſog. Jargon oder Jiddiſch. Das 
Jiddiſch Hat eine ausgedehnte Literatur hervorgebracht, die auch an innerer 
Bedeutung das frühere jüdiſch-deutſche Schrifttum, das einen augerordent- 
lich quten Einfluß auf die fittliche Gefinnung und die Bildung der Juden 
de3 Ghettos ausgeübt hat, noch übertrifft [S. 50]. 

4. Die gequälten Juden im Mittelalter. Der Eifer, mit welchem das 
Studium des jüdischen Schrifttums im Mittelalter betrieben wurde, iſt 
um jo bewunderungswürdiger, als die äußeren Verhältniſſe ver Juden 
gar oft jehr traurig waren. Unfägliche Leiden brachten den Juden 
die Kreuzzüge. Wohl entiprangen dieje dem an jich edeln Beweg— 
qrunde, das heilige Land den Händen der Türfen zu entreißen. Aber 
die Begeifterung für die Sache ihrer Religion riß die Sreuzfahrer 
oft zu blutigen Verbrechen hin; das Wort des vierten Evangeliums: 
„Jemand kommt zum Vater, denn durch mich“, vechtfertigte „jede fromme 
Sraujamfeit, die dev höheren Ehre Gottes die irdijchen und die ewigen 
Opfer zuführte. Der eine Weg der Gottesliebe ließ für die Menjchen- 
liebe meijt wenig Pla& mehr”. Die Kreuzzüge begannen mit der Ermordung 
bon Juden (im Jahre 1096 in Speyer, Worms, Mainz, Köln *), Regens— 
burg, Prag, Meb, Trier; nicht bejfer war es 1146 beim zweiten Kreuz— 
zug und 1189 in England beim Beginn des dritten Kreuzzuges). Nicht 
jelten vertrieb man die Juden, berief fie zurücd und vertrieb fie 
abermals. (Vertrieben wurden die Juden 1290 aus England; 1348, 1390, 
1418 uſw. aus verjchiedenen Teilen Deutjchlands; 1306 und 1394 aus 
Frankreich; 1492 aug Spanien und 1497 aus Portugal. Wieder zuge- 
lajjen wurden fie 1315 in Sranfreich; 1656 in England; 1671 in Breußen ; 
1681 in Wien uſw.). Dafür, daß fie im Lande geduldet waren, mußten fie 
hohe Steuern Leibzoll u. a.) entrichten. Dabei waren ſie in jteter 


9) Auf einem vor furzem aufgefundenen alten jüdischen Friedhof in Köln 
liegen Dpfer der Kreuzzüge begraben. 
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a Leben und Eigentum durch habgierige Fürſten und durch rohe 

olf3haufen zur verlieren, Man ſchloß fie von jeder andern Beichäftigung 
außer dem Handel aus. Umd ließ fich ein Sude eine Unredlichfeit im Ge- 
Ihäfte zujchulden kommen, jo traf ihn eine viel härtere Strafe als den 
Ehrijten, der das gleiche Unrecht beging, und die Gejamtheit der Juden, 
ja, die jüdifche Religion wurde für die Verjehlung des einzelnen verant- 
wortlich gemacht. Abgejondert von der menjchlichen Geſellſchaft, mußten 
jte in bejonderen Gaffen GGhettos) Ieben und durch entehrende 
Abzeichen fich fenntlich machen. Furchtbare Verbrechen wurden ihnen 
zur Laſt gelegt und jo öfters ganze Gemeinden getötet. Man bejchuldigte 
jie, ſie hätten zur Pefjachzeit Chrijtenfinder getötet, um deren Blut 
zur Bereitung der Mazzot zu verwenden. (1171 in Blois, 1181 in 
Wien, 1236 in Zulda und Hagenau, 1283 in Mainz, 1285 in München 
u.a. m.) Man Fagte fie der Hoſtienſch ändun gan (1238 in Frank— 
reich und Bayern, 1337 in Oſterreich.) Noch entjeglicher wütete der 
Judenhaß zur Zeit des jchwarzen Todes 1348—1350. Unter der Anklage, 
duch Vergiftung der Brunnen die Bet verurfacht zu haben, 
wurden Tauſende von Juden hingemordet (in Frankreich, Spanien, Bel- 
gien und namentlich in Deutjchland). Mit Strenge wurden die alten 
Konzilienbeſchlüſſe durchgeführt, welche die Juden zur Taufe zwingen 
jollten. Viele Spanische Fuden nahmen zum Scheine das Chriftentum an. 
Die Zivangsbefehrten (Marranen) [S. 44] wurden jedoch von Juden wie von 
Ehrijten mit Mißtrauen betrachtet, und im Jahre 1480 führte man die 
Snguijition zur Beitrafung der „geheimen Juden“ ein, die nun 
zu taufenden auf Scheiterhaufen ihr Leben laſſen mußten. (Uutodafe 
— Glaubensakt). Solchen Drangfalen, welhe Suda ibn Verga in 
jeinem Buche „Schebet Jehuda“ jchildert, entjtammen manche in jener Zeit 
abgefaßte Gebetjtüce, worin neben Schmerzensrufen auch der Wunſch 
nach Vergeltung gegen die Peiniger zum Ausdrud kommt. 

Auch gegen die Schriften des Judentums erhoben fich oft feindjelige 
Anfchuldigungen unfundiger Mönche und getaufter Juden. Im Jahre 1242 
wurden 24 Wagen voll von Talmuderemplaren und talmudijchen Schriften 
in Paris öffentlich verbrannt. Gegen folche Angriffe traten nicht nur 
jüdijche Gelehrte (Rabbi Joſel von Rosheim im Eljaß, „Der große 
Fürjprecher” der Juden, ©. 275), jondern aud) verjichiedene Päpite auf. 
Der hervorragendſte Verteidiger der Juden und ihres Talmuds war aber 
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der edle Humanift Johann Reuchlin aus Pforzheim, 1455 
bis 1522 (S. 269 ff.). Er erfannte nicht nur die fittliche Reinheit des 
geſchmähten Talmuds an, jondern vedete auch einer menjchenwürdigeren 
Behandlung der Juden das Wort. Durch fein hebräijches Wörterbud), 
das erſte von einem Chriſten verfaßte Lehrbuch der hebrätjchen Sprache, 
wurde das hebräifche Sprachjtudium zum Gemeingut der Wiſſenſchaft. 
Vergebens wehrte fich die Kirche gegen das Wehen des neuen Geiſtes da- 
durch, daß fie den Laien das Lejen der Bibel verbot, da dieje nur für Prieſter 
gejchrieben jei, und daß fie vor der Erlernung des Hebrätjchen warnte, durch 
da3 „die, fo es lernen, auf der Stelle zu Juden würden”. Die Großtaten 
der Renaifjance, de3 Humanismus und der Reformation jowie der Ver— 
fehr mit dem bildungsfriichen Morgenland, der auch dort Tugenden 
fennen und jchäben lehrte, die man als ausſchließlich chriftliche zu be- 
trachten gewohnt war, bahnten eine Wiedergeburt der Menichheit, eine 
neue und edlere Welt an. 

5. Im Ghetto. Sn jolch Tieblojer Umgebung fand der Jude den Mut 
zum Leben nur in jeiner Religion. Sie war jeine Welt. Sie machte ihm 
auch das ſchwerſte Leben lebenswert. Sie gab ihm die Kraft zum Dulden 
und Leiden, jeinen vorbildlichen Familienſinn, feine Anſpruchsloſigkeit 
und Entjagung, jein Verjtändnis und Empfinden und feine Opferwillig- 
feit für die Not und Sorge anderer, die wie er litten, feinen Sdealismus. 
Denn die Thora und die jüdische Wiſſenſchaft waren nicht das Privi- 
legium einzelner; fie waren der Brunnen, aus dem jeder Ihöpfte. Gelehr- 
jamfeit wurde über alles gejchäßt, weit höher als der Beſitz an Geld und 
Gut. Aus dem Munde von Vater und Mutter drang die hohe religiös— 
ſittliche und geiſtige Nahrung dieſes kriſtallreinen Borns ſchon in früheſter 
Jugend in die Kinderherzen. Es gab im Ghetto keinen Vater und 
keine Mutter, die ihr Kind nicht in die Schule (Cheder) ſchickten, obwohl 
für ſie keinerlei Schulzwang beſtand (fiehe unten). Vorbildlich war 
aber auch die Ehrfurcht der Kinder gegen Vater und Mutter 
(cð8) 28 3222). Ein Ghetto ohne den Cheder iſt undenkbar. Schon der 
Talmud führt unter den Einrichtungen, die jeder Ort haben muß, 
auch einen Kinderlehrer (7252) an. „Wenn das Heiligtum aufgebaut 
würde”, jagt der Talmud, „dann laſſe jeder jeine Arbeit ruhen, um am 
heiligen Werke mitzuhelfen; nur der Lehrer malte weiter jeine3 Berufes.“ 
Die Belitenden betrachteten es daher als religiöſes Gebot, dem 
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Lehrer die Sorge um den Alltag zu erſparen und ihm die bejcheidenen 
Bedürfniffe des Tages willig zu gewähren, damit er ich, unbejchwert 
bon dieſen Dingen, ganz der Lehre des Gottesworteg hingeben könne. 
Dieſer Wertichäbung des Unterrichts entjprach auch die Achtung, die man 
dent geiftlichen Oberhaupt des Ghettos, dem „Row“, entgegenbrachte. 
Er war zum Unterjchied von Geiftlichen anderer Konfeſſionen nicht 
Priejter. Es liegt im Weſen der jüdischen Religion, daß jeder Jude fein 
eigener Prieſter jein joll (2. Moſ. 19, 6.). Der Row Hatte vor allem die 
Aufgabe, den Shettobewohnern jederzeit Auskunft über rituelle und ge- 
wiſſe Rechtsfragen zu geben. Dieje Auskunft erfolgte unentgeltlich. Auch 
die Schlichtung bürgerlicher Nechtsjtreitigfeiten gehörte zu den Obliegen- 
heiten des Rows. Bei Trauungen und Beerdigungen war jeine Anweſen— 
heit nicht erforderlich. Ehejcheidungen dagegen fonnten nur durch die 
Autorität des Rows vollzogen werden. Hielt er bejonders verdienten 
Semeindemitqliedern aus freiem Antrieb eine Grabrede, jo gejchah dies 
ohne Bezahlung. Da es im Ghetto außer dem Row zahlreiche gelehrte 
Männer gab, genoß der Now eine führende Stellung nur dann, wenn ſich 
bei ihm hervorragende Gelehriamfeit mit wahrer Frömmigkeit und de- 
mütiger Beicheidenheit verband, wenn jein Wandel ein Vorbild für andere, 
wenn jein ganzes Leben ein Gottesdienft 2797 masmazı mar Tr 
war. Der Beſuch der Kranken und Leidtragenden galt als eine jeiner 
vornehmſten Pflichten. — Der Brennpunkt im veligiöfen Leben des 
(Shettos war der Sabbat. Da wurde der abgehärmte Alltagsjude zum 
qlüclichen Verlobten der „Braut Sabbat”. Aus feinem >> ya DY>W2 n2 
(„Komm in Frieden! Komm, o Braut!“) wehte der wahrhaft glückſelige 
Geiſt des Sängers des „Lecho Dodi“ (777 772) (©. 284). Vom Slanze 
des Sabbatlichtes umfloſſen, legte der Vater ſegnend jeine Hände auf 
da3 Haupt der Kinder und pries im „Sang dom Biederweib“ (et nes) 
jein Glück, das ihm eine gottesfürchtige Sefährtin zur Seite gab. Auch 
die Mahlzeit war ein Gottesdienst, die mit Liedern (na) über Die 
Sabbatruhe und das Familienglüd abjchloß. Und nahte das Ende des 
bejeligenden Tages, da ließen Die Friedensengel den heiligen Gottesodem 
im Haufe zurück: ſeeliſch geſtärkt nahm er die Laſt von neuem auf jid). 
Beſaß er doch in feinem Glauben (7z?’2%) und in jeiner ſtolzen Ahnen- 
reihe 2AP2m 7* ETIa8 einen Schab, der alle Herrlichfeiten dieſer Bell 
übertrifft und über Sorge und Leiden hinweghebt. — Neuzeitliche jüdiſche 
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Dichter haben das innige Zamilienleben de3 Ghettos in zahlveichen Dic)- 
tungen ergreifend dargejtellt. Bilder aus dem Shetto und die Melodien 
der Ghetto-Liturgie zeigen den tiefen Ernſt, der auf dem Gemüte des 
Shettojuden lag. Selbjterlebtes Leid und die Schatten der zahliojen 
Semarterten ließen jedes fröhliche Lied in „ein Gebet des Elenden, wenn 
er betrübt ift und feine Klage vor Gott ausjchüttet” (Pf. 102, 1.), aus- 
flingen. 

6. Folgen des Ghettolebens. Spuren der entwürdigenden Behandlung 
der Juden im der Zeit des Mittelalters und ihrer Abgejchlojjenheit in 
den Ghettos haben jich in der Neigung zum Handel, im Jargon, in der 
gebückten Haltung jowie in Gebärden und Sitten mancher Juden bis auf 
unſere Zeit erhalten. Aber durch die erduldeten Leiden find auch, Freilich 
von den Feinden nicht beabjichtigt, qute Früchte gezeitigt worden. Die 
Juden haben mit zäher Feitigfeit am Glauben der Väter feitgehalten. Nicht 
den Reichtum und nicht der Ehrenjtellung zollte man die höchſte Achtung, 
Jondern dem Wiſſen und dem Leben nach der Thora. Die jüdiſchen Ge- 
meinven fannten feine höhere Ehre, al3 den Gelehrteiten, deſſen Perſon 
Ihnen die Pflege frommen, jittlichen Lebens verbürgte, an ihrer Spitze 
zu haben. Das gemeinjame Leid hat in den Juden das Gefühl religiöjer 
Zuſammengehörigkeit gejtärkt, ein inniges Familienleben und tiefes Ge- 
mütsleben erzeugt, den jüdischen Geift jozialer Gerechtigkeit noch ge- 
Ihärft und jie an Fleiß, Mäßigfeit, Sparſamkeit und Entfaqung gewöhnt. 
„Trotz ſtarken Drudes ist der Jude mit einer feiner Umgebung oft über— 
legenen geijtigen Spannfraft und Gelbftändigfeit, nit ſcharfem Blick für 
neue Möglichkeiten auf den Gebieten geiftiger, wirtfchaftlicher und ſo— 
zialer Arbeit in das moderne Aulturleben eingetreten.“ 


Neuzeit. 


X. Bon Mofes Mendelsfohn bis auf die Gegenwart. 
(„Jüdiſche Gejchichte in Charakterbildern“ ©. 311—467). 


1. Streben nach Sreiheit und Gleihberechtigung (Emanzipation). Dem 
18. und 19. Jahrhundert war es vorbehalten, den Juden das wiederzu— 
geben, was unduldſame Zeiten ihnen entriſſen hatten: die Menſch en— 
rechte. Die Saat der franzöſiſchen Enzyklopädiſten, der Aufklärung, 
der Humanität und der Beſchäftigung chriſtlicher Gelehrten mit dem 
4 Müller, Üiberblid, 49 


jüdiſchen Schrifttum begann auch für die Juden des Ghettos aufzugehen. 
Und in den Juden jelbit reate fich das Verlangen, fich von ihrer geiftigen 
und fulturellen Abſchließung zu befreien. Sie trachteten danach, in den 
fich ihnen eröffnenden größeren Kreis des Willens, der geiftigen Gemein- 
haft wie der bürgerlichen Intereſſen einzutreten. 

Dieje innere Entwidlung in der Gefchichte der Juden fand am früheſten 
Ihren Ausdrud ın ven Vereinigten Staaten Amerifas. Dort ent- 
ſtand mit der Unabhängigfeitserflärung im Kahre 1786 das erite Staat3- 
gejeb, das den Juden volles Bürgerrecht gewährte. Für Tauſende von Fuden, 
namentlich aus dem Djten, war nım das freie Amerika das Ziel ihrer 
Auswanderung. Nicht nur, um wirtjchaftlich bejjer leben zu fünnen, jon- 
dert weit mehr noch aus Gram über das Martyrium, da auch ihren 
Kindern entgegenftarrte. Die Einwanderer waren bald qute Bürger ihrer 
neuen Heimat. Seeliſch haben fie aber ihre Eigenart voll bewahrt. Sie 
ſprechen dort noch ihr Jiddiſch und haben ihre eigenen religiöjen, philan- 
thropifchen, ſchuliſchen, fozialen und künſtleriſchen Einrichtungen. — 
Gegenwärtig erſcheint in einer Neuyorker Jargon-Tageszeitung eine 
jiddiſche Bibelausgabe in Fortſetzungen. — Unter den aus Rußland ſtam— 
menden jiddiſchen Dichtern Amerikas, die von Deutſchland die politiſche 
Befreiung der Oſtjuden erhofften, in ſeinem Geiſtesleben wurzelten und 
im Weltkrieg mit ihrer Sympathie deshalb auf Deutſchlands Seite ſtanden, 
iſt Morris Roſenfeld der bedeutendſte. 

Der Ruf des franzöſiſchen Volkes nach „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit“ brachte 1791 in Frankreich mit der „Erklärung der 
Menschenrechte” die völlige Gleichjtellung der Suden mit ihren franzö— 
ſiſchen Mitbürgern (©. 334 f.). Napoleon I. anerfannte das Judentum 
amtlich als gleichberechtigt mit dem Shriftentum. Auch die Juden in den 
franzöſiſchen Kolonien erlangten bald dieſelbe Freiheit wie die im Mutter- 
land. Ein Jude war e3, Wolf Eremieug, der al3 franzöſiſcher Minijter- 
pröfident im Jahre 1870 die algerifchen Juden emanzipierte (©. 358). 
Ihm ift auch die Abſchaffung de3 Judeneides (more judaico) und Die 
Sründung der Alliance Isra@lite Universelle, die an der Emanzipation 
und am moralifchen Fortfehritt der Slaubensbrüder durch Volf3-, Ader- 
bau- und Handwerferjchulen ſegensreich wirkt, zu danfen (©. 357). | 

An England hatte ſchon zu (Ende des 17. Jahrhunderts der Frei 
denker John Toland es ausgeſprochen, daß jeder Menſch gleiches 
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Recht auf Erden befigen müſſe, weil er Gottes Ebenbild jei. Männer 
wie Robert Grant und der Hiftorifer Macaulay verjchafften diejem 
Gedanken auch geſetzliche Geltung, und in England wird denn auch dem 
Judentum und den Juden im öffentlichen und privaten Leben jeit langem 
eine borurteilslofe Bewertung zuteil. Der humanen, meitblidenden 
Staatspolitif Englands ift aud) die Schaffung eine3 „jüdijchen National- 
heims in Paläftina“ (Jewish National Home) zuzuſchreiben. England 
wurde im Jahre 1922 das Mandat über Paläftina vom Völkerbund über- 
tragen [S. 61] und (©. 424). 

Den Siegen der franzöfischen Revolutionsheere in Holland, Bel- 
gien, Stalien und in den beſetzten Gebieten Deutſchlands 
folgte die Einführung der franzöfiichen Staatsgrundjäge auch in diejen 
Ländern. Die Juden wurden in gleiche Rechte mit ihren anderen Volks— 
genoſſen eingefeßt: 1806 in Baden, wo der noch heute bejtehende Dberrat 
mit der Aufficht über die jüdifchen Gemeinden betraut wurde, 1808 in 
Reitfalen, 1810 in Heſſen-Kaſſel, 1811 in Frankfurt a. M., 1812 in 
Medlenburg-Schwerin. 

Weit langjamer vollzog fi die Emanzipation der Juden im übrigen 
Deutihland. Nicht ald ob Deutichland damals nicht auch erleuchtete 
Männer bejejjen hätte, die für Menfchenrecht und Menjchenwürde ein- 
traten und es als unhaltbar bezeichneten, fie den Befennern der jüdijchen 
Religion vorzuenthalten, deren hoher ethifcher Gehalt gerade damals jo 
vielen Nichtjuden zum Bewußtſein fam. So die Dichter Klopitod, Herder, 
Leſſing und Kaiſer Joſeph II. Aber e3 bedurfte eines langen, ſchweren 
stampfes, bi3 alle deutjchen Staaten den Juden endlich die bürgerlichen 
und jtaat3bürgerlichen Rechte gewährten (1848). 

Zange vorher ſchon hatten die Juden in Deutjchland dem Staate und 
dejfen Aufgaben gelebt, fih in die Sprache, Kultur und Sitte ihrer 
Umgebung eingelebt und an dem Aufſchwung der Wiffenichaften in nicht 
geringerem Maße als die chriftliche Mitwelt teilgenommen. Vorbild für 
dieje innere Wandlung war Moſes Mendelsfohn, 1729-1786 
(©. 311 ff). Im Jahre 1743 begehrte ein kaum 14jähriger armer, ver- 
wachjener Junge aus Deffau Einlaß am NRofentaler Tor in Berlin — es 
war das einzige den Juden zur Zeit Friedrich® des Großen zugängliche 
Tor. Gefragt, was er hier wolle, antwortete er ſchüchtern: „Lernen!“ 
Der Knabe hieß Moſes Mendelsjohn. 21 Sahre Ipäter veröffentlichte er 
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ſeine an der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin preisge⸗ 
krönte philoſophiſche Schrift „Über die Evidenz in den metaphyſiſchen 
Wiſſenſchaften“. Und als er nach abermals 21 Jahren ſtarb, trauerte 
die ganze gebildete Welt um ihn: „Ein Weiſer wie Sokrates, den Ge— 
ſetzen der Väter getreu, Unſterblichkeit lehrend, unſterblich wie er.“ Sein 
„Phädon, oder über die Unſterblichkeit der Seele“ wurde in faſt alle 
Kulturſprachen — auch ins Hebräiſche — überſetzt (S. 320 f.). Seine 
Gedanken über Staat und Religion legte er in der Schrift: „Serufalem 
oder über religiöje Macht und Judentum“ nieder. Wie Jehuda Halevi 
im „Kuſari“ [S. 36] begründet ex darin das Judentum ımd jeine Geſetze 
und mahnt jeine Slaubensgenojjen zum treuen Feſthalten an der Religion 
der Väter. Troß jeines hohen Anfehens und feines Verkehr! mit chrift- 
lichen Dichtern und Denfern blieb Mendelsſohn ein wahrhaft frommer 
Jude (S. 319). Durch eine hebräiſche Zeitjchrift ſuchte er die Bildung 
der Erwachſenen zu heben. Für die Beſſerung der politischen Lage der 
Juden war er nicht nur jelber tätig, jondern regte auch hervorragende 
chriftliche Freunde an, „das Borurteil der Chriſten wider die Juden“ 
zu befämpfen. So jchrieb Chr. W. Dohm 1781 ein vielbeachtetes Buch 
„Uber die bürgerliche Verbefjerung ver Juden“. Und wie erhaben flingt 
die Lehre von der wahren Duldung, wie jie jein Freund Leſſing in jeinem 
Drama „Nathan der Weile” predigt! — Zur geiftigen Emporhebung der 
zeitgenöfliichen Juden überjegte Mendelsjohn den Pentateuch und die 
Pialmen in die deutjche Sprache. Das Werf wurde von vielen Seiten 
mit Freuden begrüßt. Andrerjeit3 wurde e3 von manchen Rabbinern als 
eine Gefahr für das Judentum betrachtet und ihre Benützung mit dem 
Banne bedroht. Man fürchtete nicht ohne Grund, daß die bisher ge- 
pflegte talmudijche Schulung notleiden, und daß man ſich ſchließlich über 
die päterliche Religion hinwegſetzen werde. In der Tat verfannten und 
mißachteten jpäter viele, die ſich Mendelsſohns Schüler nannten, ja jeine 
eigenen Kinder, in ihrer überſchätzung der fie umgebenden Bildung und 
Kultur die hohen Güter der alten Religion, deren Lehrer und Streiter 
unfcheinbar und anſpruchslos auf den Höhen des Lebens wandelten. Gie 
warfen den Mantel von fich, welcher im Wandel der Zeiten dem armen 
Wanderer Schub und Schirm geboten hatte. Anders Gabriel 
Rießer, 1806—1863, der nach dem Eintreten der Reaktion mit edler 
Begeifterung für die Emanzipation jeiner Slaubensbrüder wie für die 
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Einheit ımd Größe Deutſchlands ftritt und mit unentwegter Treue am 
väterlichen Glauben feithielt (S. 337 Ff.). 

2. Neligiöfes und wifjenjchaftliches Streben. Die zahlveihen Freunde 
und Sünger Mendelsſohns (GBeſſely, Friedländer, Löwe, 
Homberg, Marfus Herz, Bendapid) trugen feine Anfichten 
in die weiteſten Kreiſe und ftrebten dem Ziele ihres Meifters zu: der 
Aufklärung und Bildung der Glaubensgenofjen. Bor allem erfuhr das 
jidiihe Bildungs- und Erziehungswejen eine gründliche 
Verbeſſerung. Neben den heiligen Lehren der Religion jollten in den 
jüdiſchen Schulen nun auch andere Unterrichtsgegenjtände gelehrt wer- 
den, damit die Kinder neben echter Neligiofität auch weltliche Bildung fich 
aneignen fünnten. In diefem Sinne wirkten mit großem Erfolge Iſrael 
Sacobjohn, der Gründer ver heute noch beitehenden Lehr- und Er- 
ziehungsanftalt für Juden und Ehriften in Seejen (bei Braunjchweig), 
md Sjaaf Herz Samjon in Volfenbüttel. Noch andere 
jüdiſche Zehranftalten wurden um jene Zeit gegründet, das Philanthropin 
in Sranffurt a. M. u. a. 

Auch die gottespdienftlihen Einrichtungen wurden verbeſſert. 
Das belehrende Gotteswort jollte fortan beim Gottesdienfte nicht fehlen. 
In die jüdiichen Gemeinden der Städte berief man allenthalben wiſſen— 
Ihaftlich gebildete Rabbiner als Prediger (Wolf in Deffau, Samuel Hold- 
heim in Frankfurt a. M., Zunz in Berlin, Gotthold Salomon in Ham- 
burg, Auerbach in Leipzig, Mannheimer in Wien u. a. m.), welche an 
Sabbat- und Feittagen über Texte aus der Heiligen Schrift belehrende 
und erbauende Vorträge in der Landessprache halten follten. Man brachte 
auch den Shnagogengefang wieder zu Ehren. Um ihn haben ſich jpäter 
Sulzer, Lewandowski, Weintraub, Moritz Deutſch, 
Naumburg u.a. ſehr verdient gemacht. Zum Hebung der Würde des 
Sottesdienftes wurde nun auch mehr auf Ruhe ımd Ordnung in den 
Gotteshäufern gefehen. 

Hand in Hand mit den Beitrebungen zur Förderung des Augend- 
unterricht3 und der Verbefjerung des Gottesdienſtes in den Bethäufern 
ging die Gründung von Seminarien, indenen Rabbi ner (Bre3- 
lau und Berlin) und Lehrer (Berlin, Würzburg und Köln) eine jorg- 
fältige Vorbildung für ihren Beruf erhalten. Theologiſche Zehranitalten 
finden fich ferner in Wien, Budapeſt, Paris, Florenz, Ramsgate, Cincin— 
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nati und NewYork. Rabbiniſche Schulen, in denen ausſchließlich Tal- 
mud gelehrt wurde, verminderten fich und gingen in manchen Ländern 
Europas (wie in Deutfchland, Frankreich, England und Stalien) völlig 
ein. Von den noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts blühenden Talmud— 
ſchulen in Fürth (Wolf Hamburger), Poſen (Akiba Eger), Preßburg 
(Moſes Sofer), Nikolsburg (Mordechai Benet), Altona Jakob Ettlinger), 
Würzburg (Sel. B. Bamberger) und Brody (Salomon Kluger) beſteht 
heute nur noch die Talmudſchule (Jeschiba) in Preßburg. 

Innerhalb der Ausgeſtaltung und Verjüngung des Glaubenslebens 
bildeten ſich bald drei verſchiedene Richtungen: die fortſchrittliche, liberale 
(Reform), die beim Herkommen verharrende Orthodoxi e) und die 
vermittelnde (Verjöhnungstheologie). Grundlegende Vertreter dieſer drei 
Richtungen waren Abraham Geiger in Berlin, 1810-1874 
(S. 3715), Samjon Raphael Hirjch in Frankfurt a. M., 1808 
bis 1888 (©. 374 ff.) und Zaharias Frankel in Breslau, 1801 
bis 1875 (©. 379 ff). Abraham Geiger vertrat die Anſchauung, dar 
auch die Religion dem Gejeß der Entwidlung unterliege, und daß 
„jede Zeit, auch die Gegenwart, daS Recht Habe, die äußeren 
Formen ın ihrem Geiſt umzugejtalten und die Ideen des Judentums fort- 
zubilden“. Dieje Ideen verfocht er in den gemeinjam mit Ludwig 
Philippſon (S. 372) — dem damals populäriten aller jüdiſchen Ge- 
fehrten — gegründeten Zeitſchriften umd jpäter auch an der 1872 
in Berlin ins Leben gerufenen „Hochjchule für die Wiſſenſchaft des 
Judentums“. Geiger entfaltete auch eine umfafjende literarijche Tätig- 
feit iiber Bibel und Talmud, über jüdische Dichter und Dichtungen u. a. — 
Im Gegenjag zu Geiger forderte S. R. Hirjch „unbedingteln- 
terwerfung gegenüber dem Neligionsgejeb”, aber auch „eine 
qründlihe Durhdringung des wahren Inhalts der Ge- 
jeße, einen ftet3 mit Bewußtſein zu übenden Gottesdienjt”. Er be- 
kämpfte entichloffen den „äjthetifchen Aufputz“ der Synagoge, vor allem die 
Drgelbegleitung und den deutjchen Gejang, und „jah im ‚Siroel-Menjcen 
den Träger der Aufgabe, durch Erfüllung der in der ‚Tauro’, d. h. dem 
gefamten Komplex bibliſcher und rabbinijcher Geſetze vorgejchriebenen 
Pflichten den Zufammenhang mit Gott wieder zu gewinnen“. Durch 
zahlreiche Schriften („Choreb“, „19 Briefe über das Judentum” 1. a.) 
und die von ihm gegründete Volks-, Real- und Töchterjchule der „Iſrae— 
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litiſchen Religionsgeſellſchaft“ in Frankfurt a. M. gewann er nachhaltigen 
Einfluß auf die Orthodoxie. Im Geifte Hirſchs wirkten vor allem die 
Rabbiner Jakob Ettlinger in Altona [©. 54], Hirſch Benjamin 
Auerbach in Halberjtadt, Marfus Lehmann in Mainz und 
Iſrael Hildesheimer in Berlin, 1829—1899, der zur Heranbil- 
dung orthodorer Rabbiner 1874 ein Rabbinerjeminar in Berlin gründete 
und die „Adaß-Jiſroel“Gemeinde dort ins Leben rief. — Eine Ber- 
jöhnung der Gegenfäße des in zwei Zager gejpaltenen Judentums eritrebte 
Baharias Franfel 1801-1875 (©. 379 ff). Ex vertrat „vie 
Ausgleichung der Lehre mit dem Leben auf Grund der gejhichtlichen Ent- 
wiclung des Judentums und der Wiſſenſchaft“. Mit der Reform aner- 
fannte er das Geſetz der hiſtoriſchen Entwidlung; mit der Drthodorie 
betonte er das hiftoriich Gewordene und jebte ſich entjchieden für die Er- 
haltung des Hebräiſchen als Gebetjpracde ein. In dem 1854 
gegründeten Rabbinerjeminar, das Frankel zwanzig Jahre leitete, 
fam jein Standpunft zur Geltung. — Die Kämpfe der religiöjen Par— 
teien waren nirgends heftiger al3 in Deutjchland. — Den günjtigiten Boden 
fand die Reform in den Vereinigten Staaten Amerifas. Sie wurde dort 
zu einer Macht, bejonders durch den Einfluß deutiher Einwan— 
derer. Rev. J. M. Wife, 1819-1900, war der tatfräftige Organi— 
jator der jüdiichen Reform in Amerifa und der Schöpfer des „Hebrew 
Union College“ in Cincinnati. Durch die ftarfe ruſſiſche Einwande- 
rung jedoch wurde die Reform in Anterifa zurüdgedrängt. Ihren 
beiten Vertreter hat fie gegenwärtig in dem wifjenfchaftlich und fozial 
hervorragend tätigen Neuyorker Rabbiner Stephen ©. Wiſe. 

Mit der menjchenwürdigeren Behandlung ver jo lange Gefnechteten 
erhob jich raſch ihr Geift und wandte ſich den vernachläſſigten jüdischen 
Wiffensgebieten zu. Bahnbrechend war hier der Altmeiiter Ze v pol» 
Zunz, 1794—1886 (©. 381 ff.). Zunz begründete die „Wi ſenſchaft 
des Judentums“, die das geſamte geiſtige Schaffen des Juden— 
tums als einen Zweig der allgemeinen Wiſſenſchaft des menſchlichen 
Geiſtes darzuſtellen und den Zuſammenhang zwiſchen Jüdiſchem und Nicht— 
jüdiſchem zu erforſchen und in unbefangener Kritik zu erklären ſucht. Aus 
dieſer Gleichſtellung der Wiſſenſchaft des Judentums erhoffte Zunz eine 
beſſere Wertung des Judentums in den Augen der Gebildeten und da— 
durch ſchließlich die bürgerliche und geſellſchaftliche Gleichſtellung der 
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Juden. Geine Abhandlung iiber „Raſchi“ und feine „Gottesdienſtlichen 
Vorträge der Juden“ verſchafften der Wiſſenſchaft des Judentums raſch 
Heimatsrecht unter den Wiſſenſchaften. Zunz gab auch die Hinterlaſſenſchaft 
der in hebräiſcher Sprache verfaßten religionsphiloſophiſchen Forſchungen 
Nachman Krochmals aus Zolkiew, 1785—1840 (©. 382), dejjen letztem 
Willen gemäß heraus, Durch dieſes tief angelegte Werk „Morch Nebukhe 
ha S’man“ (Führer der in den Zeitanſchauungen Verirrten) ivar Kroc)- 
mal „gewiſſermaßen ein Mendelsfohn für Galizien“ geworden, wie deſſen 
Zeitgenoſſe Fſaak Bär Levin john (1788—1860) der „Mendelsjohn 
Rußlands“ genannt werden fann. — Der „Dater der jüdiſchen Ge- 
ſchichtsbearbeitung“, Sal. Sehuda Lob Rapoport, 1790 bie 
1868 (©. 382 f.), ebenfalls aus Salizien, gab in feinen „Anſche Scem“ 
(Männer von Namen) die Biographien berühmter jüdifcher Gelehrter 
aus dem 10. und 11. Zahrhundert. Franz Delitzſch nannte fie „Dia- 
mantgruben für den Gejchichtsfchreiber jüdiiher Literatur”. Außeror— 
dentliche Förderung erfuhr die Wiffenfchaft des Sudentums aus Stalien. 
Dort gab e3 noch große öffentliche und private Bibliotheken mit hebräifchen 
Handſchriften ımd alten Drucken aus dem Mittelalter. Deren Entdeder 
und Vermittler war Sammel David Luzatto, 1800-1865 9 
Durch ihn wurde die hebräiſche Sprachforſchung erneuert. Er 
ſetzte die Arbeiten der hebräiſchen Grammatiker des Mittelalters fort 
und drang mit ſcharfem, kritiſchem Geiſt in die Tiefen der Bibel, dabei 
der zügelloſen Bibelkritik entgegentretend. — Um die Wiederbelebung 
des verlorenen jüdiſchen Schrifttums machten ſich eine Reihe von Männern 
wie Dukes und Letteris verdient, die die Bibliotheken in London, 
Oxford, Cambridge, Rom, Padua, Leyden, Wien, Berlin, Hamburg, 
Münden, Frankfurt a. M. und Paris auffuchten und dort wertvolle 
hebräiſche Handichriften ausfindig machten. Weiterhin fam durch Aus— 
qrabungen in Vorderafien **) und durch Bapyrusfunde in Ägypten neues 


*) 100 Jahre vorher hatte ebenfall3 ein Luzatto ſich als Meifter der he— 
bräifchen Sprache und Poeſie eriviefen [S. 43]. 

**, S. Jampel hat die ajjyriologischen Entdedungen, die Beziehungen zwiſchen 
- Babel und Bibel, die nicht erjt von Friedrich Delitzſch erkannt worden find, in 
feiner „Vorgeſchichte Iſraels und feiner Religion“ nad) der altjüdiſchen Uber⸗ 
lieferung und den zeitgenöſſiſchen Inſchriften gemeinverſtändlich dargeſtellt. — 
Die paläſtinenſiſche Regierung plant gegenwärtig die vollſtändige Ausgrabung der 
alten Davidſtadt auf dem Berge Ophel. 


56 








Licht in alte Erzeugniſſe und Schickſale des jüdischen Geijtes. ©. Schedter 
allein brachte aus der „Genizah“ (Schabfammer von Handichriften) in 
Kairo etwa 40 000 Fragmente nad) Cambridge und entdedte den hebrä- 
iichen Text der Sprüche des „Ben Sira“. — Die hebräiſche Sprad)- 
forschung iſt in den letzten Jahrzehnten durch den Zionismus [S. 61] 
außerordentlich gefördert worden, die Sprache jelbjt als eine lebende er- 
halten geblieben. Durch Überjegung der beiten Werfe der Weltliteratur ins 
Hebräifche hat fich befonders David Friſchmann (gejtorben 1922) 
verdient gemacht. Er übertrug Goethes „Fauſt“, Heines Gedichte, 
Nietzſches „Zaratduftra”, Byrons „Kain“, den ganzen Tagore u. a. ing 
Hebräifche. Die Verwendung des Hebräifchen ift auch für die Wiſſen— 
Ichaft des Judentums zu einer Lebensfrage geworden. 

Die Bibel erfuhr hervorragende Uberſetzungen dur Zunz in 
Verbindung mit Arnheim, Sachs und Fürft, ferner durch Herzheimer, 
Salomon und Bhilippfon, neuerdings durch Bernfeld. Die Bibelüber- 
jegung von Zunz zeichnet fich durch enge Anlehnung an den hebräiſchen 
Text aus. 

Die geihihtlihen Stwien hat Heinrich Grätz (1817—1891) 
durch fein elfbändiges Werk „Geſchichte dev Juden von den älteſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart“ mächtig gefördert. Durch ſeine dreibändige Volks— 
ausgabe wurde die Gejchichte des jüdiſchen Volfes aus der Gelehrtenſtube 
heraus in weite Kreiſe getragen. Das Gejchichtswerf J. M. Joſts, 
1793—1860, de3 erſten jüdiſchen Gerichtichreibers der neueren Zeit, hat 
durch Gräß feine Bedeutung verloren. Umfaſſende Sammlungen gejchicht- 
licher Urkunden, die einer neuen Darftellung der jüdischen Gejchichte zu- 
grunde liegen jollen, wurden von der „Jewish Historical Society of Eng- 
land“, von der „Hiftorijchen Kommiſſion der ijraelitifchen Rultusgemeinde 
in Wien” und von der „Jüdiſch-hiſtoriſchen Gejellichaft in Petersburg“ 
unternommen; aus anderen Ländern liegen ſolche Quellenfammlungen 
nur vereinzelt vor. 

Bon den zahlreichen jüdiſchen Gelehrten, die außer den ſchon Genannten 
eine ſegensreiche Tätigfeit auf den verichiedenften Gebieten des jüdiichen 
Schrifttums entfalteten, find hervorzuheben: Salomon Mumnk in Paris 
(1803—1867) durch jeine Forſchungen in arabifchen Handichriften, M. 
St einſchneider, der Vater der wiffenfchaftlichen hebräifchen Bib— 
liographie, Jacob Levy, der für die Zerifographie neue Wege 
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wies, Leopold ud Jmanuel Löw und ©. Krauß auf dem Ge— 
biet der Archäologie, W. Bader, Iſrael Lewy, N. Nobel um 
E. Baneth als Talmudforjcher, Jakob Barth, der hervorragende 
Hebraift, M. Sachs und D. Hoffmann auf dem noch au3baubedürftigen 
Gebiete der Bibelwiljenihaft, S. U. Yahuda, der Bearbeiter des 
arabiſchen Urtertes von Bachjas „Chobot ha-Lebabot” (S. 41); ferner 
Moris Lazarus („Die Ethik de3 Judentums) (S. 385 ff.); Chaijim 
Steinthal („Über Juden und Judentum”); Hermann Cohen („Die 
Religion der Vernunft aus den Duellen des Judentums“) (S. 389 ff); 
M. Bhilippjon („Neuejte Gejchichte des jüdiſchen Volkes“); ebenjo 
©. M. Dubnom („Die neuejte Gejchichte des jüdischen Volkes von 
1789—1914*); 3. Elbogen („Der jüdische Gottesdienft in jeiner 
geſchichtlichen Entwicklung“); K. Kohler („Grundriß einer jyjtematijchen 
Theologie des Judentums auf geſchichtlicher Grundlage”); J. Eſchel— 
bachſer („Das Judentum im Lichte der modernen proteſtantiſchen Theo— 
logie”); Leo Baed („Das Weſen des Judentums”); J. Guttmann 
(„Mojes ben Maimon“); G. Caro („Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte 
der Suden“”) u. a. 

Jüdiſche Kulturbilder*) und jüdiihe Probleme wurden u. a. 
dargeitellt von: Heinrich Heine (©. 382), Kompert (©. 460), B. Auerbach 
(S. 454), Franzos (©. 464), Mojenthal (©. 467), Ludwig Aug. Franfl 
(S. 462), U. Bernitein (S. 462), dv. Sacher-Maſoch (S. 464), Iſrael 
Zangwill (S. 409), Mar Nordau (©. 408), Schalom-Aleichem („Mil- 
lionen“), Perez, Einhorn, Gordon, Bialif, David Kaufmann („Die 
Memoiren der Glüdel von Hameln”), Bauline Wengeroff („Memoiren 
einer Großmutter”), M. 3. bin Gorion („Born Judas“), Martin Buber, 
Mar Brod, Jakob Lömwenberg, Stephan Zweig, Arnold Zweig, Richard 
Beer-Hofmann, Georg Hermann („Settchen Gebert”, „Henriette Jacoby“), 
Artur Schnitzler („Dr. Bernhardi”, „Der Weg ins Freie"), Jakob 
Waffermann („Juden von Zirndorf”, „Mein Weg als Deutſcher und 
Jude“). Zwieſpältigkeiten, wie fie bei Schnibler und Waſſermann zum 
Ausdrud kommen, bilden einen Gegenfaß zu der Ausgeglichenheit, die 
Hermann Cohen in feinem „Deutſchtum und Judentum“ bekundet. — Auch 
auf anderen Gebieten menſchlichen Schaffens haben die Juden bewieſen, 


9 Th. Rothſchild, E. Gut, J. Herzberg u. a. geben in ihren wertvollen Unter— 
haltungsbüchern für die Jugend eine Auswahl aus dieſen Schätzen. 
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daß fie in der Pflege des geiftigen und kulturellen Lebens die Voraus— 
ſetzung allen Fortſchritts in Staat und Geſellſchaft ſehen. 


Zur planmäßigen Heranbildung eines gelehrten Rachwuchſes wurde 
vor kurzem in Berlin eine „Akademie für die Wiſſenſchaft des Juden— 
tums“ gegründet, ähnlich dem „Dropsie College for Hebrew and Cognate 
Learning“ in Philadelphia. Zn ihrem Mittelpunft jteht ein Forſchungs— 
institut: jüdifche Gelehrte jollen in der Erforjchung des Judentums nad) 
feiner religiöfen, philofophijchen, jprachlichen, gejichichtlichen und Tite- 
rariichen Seite ihre Lebensaufgabe und ihren Lebensberuf finden (©. 394). 

Ähnliche Anftalten find: in Stalien das Collegio Rabbinico Italiano in 
Florenz; in Ungarn die Orszägos Rabbik&pzö Intezet (Tandesrabbiner- 
ichule) in Budapeft; in Dfterreich die „Iſraelitiſch-theologiſche Lehranſtalt“ 
in Wien; in den Vereinigten Staaten Amerifas da3 „Jewish Theological 
Seminary of America“ in New York, daS „Hebrew Union College“ in 
Cincinnati [©. 55] und das neugegründete „Jewish Institute of Religion“ 
in New York, das im Herbjt 1922 vier Dozenten von der „Hochſchule für 
die Wiſſenſchaft des Judentums’ in Berlin zur Abhaltung von Vor- 
lejungen berufen und damit die wiſſenſchaftliche Führung des deutjchen 
Judentums anerkannt hat. — In Frankreich wird vom Staat ein Lehr— 
ſtuhl für nachbiblifche jüdijche Literatur an der „Ecole pratique des 
Hautes Etudes“ in Paris unterhalten. Auch in England und in den 
Vereinigten Staaten, wo die Univerfitäten auf Stiftungen beruhen, find 
jolhe Lehrſtühle ducch Schenkungen von Juden ins Leben gerufen worden. 
In Deutſchland ift bisher nur an zwei Univerfitäten, in Leipzig und 
Siegen, ein Leftovat für vabbinifche Literatur eingerichtet worden. Die 
Errichtung eines Lehrſtuhls für die Wiljenjchaft des Judentums an einer 
deutjchen Univerfität, wie fie hervorragende Gelehrte wie Nöldefe und 
Wellhaujen furz vor dem Weltfrieg gefordert hatten, ut num in die 
Ferne gerückt. 


Der Pflege jüdischen Geifteslebens dienen eine große Anzahl jüdischer 
Zeitſchriften, von denen einige in hebräijcher, die meisten in der 
Sprache ihres Landes erjcheinen, jowie Vereine wie die „Sejellichaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaft des Judentums“, der „Verein für jüdifche 
Volkskunde“, die „Geſellſchaft zur Erforfhung jüdischer Kunſtdenkmäler“, 
„Dereine für jüdische Gefchichte und Literatur” u. a. (©. 395) 


* 
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Die geijtige Lebenskraft des Judentums eriveift ſich wie an älteren, jo auch 
an einer großen Zahl von neueren Werfen der Kun ſt, deren Stoff aus 
jüdischen Quellen gejchöpft wurde. Dichtkunft, Mufit, Malerei und Bilb- 
hauerkunſt weifen zahlreiche derartige Schöpfungen jüdischer und chrijt- 
licher Meifter auf (©. 398 f.). 

3. Antifemitismus. Abwehr, Nach dem Deutjch-Franzöfiichen Kriege 
von 1870/71 ſchien auch in Deutſchland das alte Vorurteil gegen die 
Juden überwunden zu fein. Aber don wenige Jahre jpäter hob die 
Defehdung der Juden mit aller Zeidenjchaftlichfeit von neuem an. Das 
überſchäumende Nationalgefühl ftürmte gegen die Rajjeder Semiten 
an. Den Anti-Semiten gejellten fich aus wirtjchaftlichem Neid und Re- 
ligionshaß bald zahlveiche Elemente des deutſchen Volkes zu. Agitatoren 
entjejjelten die Volksleidenſchaft mit den niedrigiten Mitteln (S. 400 ff.). 
Franz Delitzſch [S. 56] trat mit feinem „Schach-Matt den Blutlitgnern“ 
dem Blutmärchen entgegen. Weltliche und geijtliche Würdenträger pro- 
tejtierten gegen die „Schach de3 Jahrhunderts”. Vergebens. Da ſchloſſen 
ſich im Jahre 1890 angeſehene Chriſten unter Führung der Parlamen— 
tarier v. Gneiſt und Rickert zu einem „Verein zur Abwehr des Anti— 
ſemitismus“ zuſammen. Ein gleichnamiger Verein bildete ſich ein Jahr 
ſpäter in Oſterreich. Zum gleichen Zwecke entſtand 1893 eine rein jü— 
diſche Vereinigung: der „Zentralverein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens“, der ſeither tatkräftig und erfolgreich die Selbſtverteidigung 
führt. Die von ihm herausgegebene „C. V.-Zeitung“ unterſtützt dieſe 
Beitrebungen. Sie findet in unferen Tagen, da nach dem verlorenen 
Krieg von 1914-1918 eine neue antijemitifche deutſch-völkiſche Welle 
von unerhörtem jittlichen Tiefitand einfegte, nur zu reichen Anlaß zur 
Betätigung. Mit ihrer Abwehr nach außen verbindet fie die jtete Mab- 
nung zu unabläfliger und unnachlichtiger Selbjtprüfung in den eigenen 
Reihen, um berechtigten Anfeindungen vorzubeugen, und zur Abfehr von 
jolchen Gliedern der jüdiſchen Gemeinfchaft, die ihr Schild befledt haben. 

Zur Linderung der noch weit jchlimmeren Leiden der öftlichen Glau- 
bensbrüder wurde 1901 der „Hilf3verein der deutjchen Juden“ gegründet. 
Bisher war bei eintretenden Notjtänden der außerdeutſchen Glau- 
bensgenofjen jedesmal ein Komitee eingejeßt worden, jo im Jahre 1840, 
als der edle Mofje8 Montefiore, 1784-1885 (©. 359 ff.), zur Ab- 
wendung der den Brüdern in Damaskus drohenden Gefahr perlönlich, 
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gemeinfam mit Crémieux JS. 50], die Reife dorthin unternahm und die 
Freilaffung der unfhuldig Gefangenen erwirfte, jo in den Fahren 1889 
und 1891, als über die ruffischen Juden ſchwere Drangjale hereinbrachen 
(S. 466). Seit feinem Bejtehen entfaltete der „Hilfsperein“ in einträd)- 
tigem Bunde mit der „Sroßloge für Deutſchland“ [S. 63] und der 
„Alliance“ [ſ. 50] in Galizien, Rumänien, Rußland, Syrien, Pald- 
jtina und der Ukraine eine überaus jegensreiche Tätigfeit. Auch heute 
noch. Denn wirtjchaftlich und fulturell ift die Lage der jüdischen Maffen 
in Rußland, troß ihrer verfaſſungsmäßigen Gleichberechtigung unter der 
Somjetherrichaft jeit 1917, unfäglich traurig. Die früher von der Yaren- 
rvegierung organiſierten Bogrome und Verfolgungen haben auch unter 
Trotzkis Herrſchaft nicht aufgehört und eine Flucht der ruſſiſchen Juden, 
bejonders der ufrainischen, in ungeheurem Umfang bewirkt. 

4. National-jüdiiche Bewegung. Das Martyrium der Dfjtjuden, für 
deren Anfiedlung in Argentinien Baron Mori Hirjch gewaltige Sum- 
men opferte und die „Jewish Colonisation Association“ IJca] (©. 420, 
446) jchuf, und die Gefahr des Untergangs der Weftjuden bewegten 
den Schriftiteller Dr. Theodor Herzlin Wien, 1860—1904 (©. 408 ff.), 
jo gewaltig, daß er die Judenfrage durch die bürgerliche Emanzipation 
nicht für gelöft erachtete. Ja, er befürchtete von der nach Wohlitand und 
europäiſcher Bildung jtrebenden Aijimilation, daß fie mehr und mehr 
zum Untergang des jüdischen Volkes führe, wenn nicht in Paläftina eine 
völferrechtlich geficherte jüdiiche Heimftätte mit Hebräiſch als Mutter- 
Iprache eritehe, aus der dem gejamten Judentum belebende religiöje und 
geijtige Kräfte zuftrömen könnten. Ex forderte den „Judenſtaat“. Mit 
ver Schaffung eines Judenftaates glaubte Herzl auch den Juden der 
Diafpora zu dienen, indem fie als Söhne des jüdiichen Volkes die Achtuna 
der anderen Völfer in höherem Maße gewinnen und ihr Bürgerrecht in 
Sreiheit und Würde wahren fünnten. Herzls Ideen fanden weitgehende 
Degeifterung, namentlich unter der Sugend des Dftens, aber auch ent- 
Ichiedenten Widerſpruch. Der Weltkrieg, der über das Schiejal Paldftinas 
entichied, brachte dem Zionismus den lange erſtrebten Erfolg: ein jü- 
diſches Nationalheim, allerdings unter dem Proteftorat des Wölferbundes 
bzw. Englands, für deffen Imperium Paläftina ſtrategiſch von außer— 
ordentlicher Wichtigfeit ift S. 51]. Zum großen Teil hat der Zionismus 
diejen Erfolg neben der Gunft der politiihen Verhältniffe dem Geſchicke 
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zweier Männer zuzufchreiben: des Univerfitätsprofefjors Chajim Weiz- 
mann in Mancheiter, der die Verhandlungen mit der engliſchen Regie— 
rung leitete, und ſeines Mitarbeiters Nahum Sokolow, eines hervor— 
ragenden Hebraiſten aus Warſchau. — Zum Oberkommiſſar Paläſtinas 
hat England den Juden Sir Herbert Samuel eingeſetzt und die 
zioniſtiſche Organiſation, die „Jewish agency“, ala Vertretung de3 jü- 
diichen Volkes anerkannt. Für die Wiederaufbauarbeit Paläftinas wurde 
ein Sammelfonds, Keren Hajejfod, auf neutraler Grundlage gegründet. 
Die im Baur begriffene jüdische Univerfität und eine National- und Uni- 
verjitätsbibliothef in Jeruſalem, zu welcher die franzöfiiche Regierung 
als erjte der europäijchen Regierungen eine größere Anzahl Neuausgaben 
franzöſiſcher Klaſſiker und moderner Schriftſteller jtiftete, follen der 
Mittelpunkt diefer neuen Kulturſtätte werden. 

Mit diejer Neugründung eines nationalen jüdijchen Gemeintvejens 
tt die Surdenfrage noch feineswegs gelöjt. Da Paläſtina nur den fleineren 
Teil aller Juden aufnehmen kann und überdies die Einwanderung dort- 
hin bejchränft ijt, wird der größere Teil weiter unter den Nationen 
feben, die fie al3 ihre Staatsbürger mit mehr oder weniger Rechten an- 
erfennen und mit deren Schidjal fie engiteng verfnüpft find. — Eine 
andere Richtung des Zionismus unter Führung Ah ad Haams (©. 409) 
eritrebt ſtatt des politifchen ein geijtiges Bion, eine höhere Harmonie 
zwiſchen Judentum und Menjchentum. 

Gegenüber der nationaljüdifchen Betonung des Zionismus und wohl 
auch zur Widerlegung antifemitifcher Hinweiſe auf die angebliche Min- 
derwertigfeit de3 Judentums dem Dentjchtum gegenüber ijt im Fahre 
1921 von Mar Naumann der „Verband der nationaldeutjchen Juden“ 
gegründet worden. Das wahre Judentum wird aber die Auswüchſe jedes 
Nationalismus verwerfen, weil fie den Weg zu den gemeinjchaftlichen 
aroßen Aufgaben der Kulturwelt verjperren und auch nach innen Keime 
der Zwietracht in fich tragen. 

5. Soziale Fürforge. Für die Grundideen jüdiſchen und menjchlichen 
Seins innerhalb der Judenheit find eine Anzahl großer Verbände mit 
Eifer tätig. Die oft auch von Nichtjuden gerühmte jüdijche Wohltätigkeit 
hat zur Begründung des „Arbeiterfürſorgeamtes der jüdiſchen 
DOrganifationen Deut] ch lands“ und der „Deutſchen Zentral⸗ 
ſtelle für Wanderarmenfürſorge“ geführt. Das Ziel dieſer Fürſorge iſt, 
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die Oftjudenfrage durch ſoziale Maßnahmen zu löſen: Schaffung lohnender 
Arbeitsmöglichkeiten, Heime für Lehrlinge und Lehrmädchen, Lehrwerk— 
ſtätten u. ä. — Der Förderung des Erwerbslebens jüdiſcher Frauen und 
Mädchen ſowie der Hebung der Sittlichkeit dient der „FJüdiſche Frauen— 
bund“. Gemeinſam mit dem „Kriegswaiſenfonds der Agudas Jiſroel“ 
hat er ſich auch der durch die Pogrome in der Ukraine verwaiſten jü- 
diichen Kinder angenommen, — Gemäß jeinem löblichen Brauche mehr 
im ftillen wirft der Unabhängige Orden B’neB’ris auf dem 
Gebiet fozialer Wohltätigfeit außerordentlic) fruchtbar (S. 416). Er 
fördert in feinen Reihen auch veligiöjes und wiſſenſchaftliches Intereſſe 
jeder Art. Ebenſo dient er durch Preisſchriften der Forderung der 
„Humanität, der Menjchenliebe, Gerechtigkeit und Duldjamfeit“. — Die 
Herzen der jüdifchen Jugend für die fozialen, fittlichen und religiöſen 
Aufgaben der Zeit zu entflammen und die inneren Lebenswerte zu 
pflegen, hat fich ver „Verbanpdpder jüdiſchen Jugendvereine 
Deutſchlands“ zur Aufgabe gemacht. — Der Pflege von Hand— 
werf und Aderbau dienen die „Sfraelitiiche Erziehungsanftalt zu 
Ahlem“ und das „Simonjche Seminar” zu Beine. — Für jüdiiche taub- 
ftumme, blinde, geiftig zurücgebliebene, verwahrlojte und verwaiſte 
Sinder wurden bejondere Anftalten gejchaffen (©. 420). — Als Wohl- 
täter großen Stils, denen das Geben ſoziale Pflicht ift, find außer Baron 
Hirſch [S. 61] zu nennen: Charles Hallgarten, die Familie v. Noth- 
ſchild und Jakob H. Schiff (©. 421 7.). 

6. Religionsgemeinfchaften. Die neue Berfaffung des Deutjchen Neiches 
hat das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche erheblich geändert (©. 431 F}.). 
Wo in einzelnen Gliedftaaten die jüdische Religionsgemeinichaft jchon als 
Körperſchaft des dffentlichen Recht vom Staate anerfannt worden war, 
wie in Baden, Württemberg und Medlenburg, ordnen und verwalten die 
bisher ftaatlichen jüdiſchen Landesverbände ihre Angelegenheiten nun- 
mehr frei und felbjtändig im Rahmen der allgemeinen Staatsgejeße, wie 
dies in Frankreich und in den Vereinigten Staaten Amerifas ſchon lange 
geichieht. In Bayern haben die jüdifchen Gemeinden gemäß Art. 137 
der Reichsverfaſſung im Jahre 1920 den „Verband ifraelitifcher Ge- 
meinden in Bayern” begründet. In Preußen wurde ein ſolcher Zandes- 
verband der jüdijhen Gemeinden ihm Jahre 1922 geichaffen. Daneben 
beiteht ein „Preußijcher Landesverband geſetzestreuer Synagogenge— 
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meinden“. Weiterhin erſtrebt man den Zuſammenſchluß der jüdiſchen 
Gemeinſchaft im geſamten Deutſchland zu einer öffentlich-rechtlichen „Ge— 
ſamtorganiſation des deutſchen Judentums“ (an Stelle des ſeit 1869 
beſtehenden „Deutſch-Iſraelitiſchen Gemeindebundes“ — D. 3.6.8.) 

| Die jo veränderte Rechtslage der dem Staate eingegliederten Kirchen 
bringt unjerer Religionsgemeinjchaft eine neue, ſchöne Aufgabe: e3 gilt, 
alle lebendigen Kräfte unferer auf fich jelbjt gejtellten und von außen 
vielfach befehdeten Religionsgemeinfchaft in verjöhnlichen Geiſte zu- 
jammenzufaffen, unbejchadet ihrer Eigenart und ihres Eigenlebens. Die 
ganz unentbehrliche Grundlage einer ſolchen in fich geſchloſſenen Ge- 
meinfchaft it das Bewußtjeinder Berantwortlidfeitdes 
einenfürden anderen. Je lebhafter diejes Bewußtſein und der 
Wille zum jittlichen Werfe der Selbftveredlung in jedem einzelnen ut, 
deſto jicherer wird er und wird die Gemeinichaft im Weltgejchehen ihres 
Weges ziehen. Das Wort: 727703 TER TTEN 772733 177 nınma WR 
„Es gebe jeder nad) dem Make feines Beſitzes (mich des geiftigen), nach 
dem Segen, den Gott ihm verliehen hat“ 5. Moſ. 16, 17 muß wieder 
freudige Tat in Iſrael werden. Den in jchwere, in ſolchem Maße früher 
nie gefannte wirtjchaftliche Nöte geratenen Trägern de3 jüdischen Kultus 
und Unterrichts, den Rabbinern, Kantoren und Lehrern, muß aus 
eigenem Antrieb die qrobe Sorge um den Alltag, um Alter und Tod 
abgenommen werden, damit ſie ſich ihrer auf die ewigen Lebenswerte ge- 
richteten Aufgabe „mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer 
Kraft“ Hingeben fünnen. Alte Vorurteile, die einem gegenjeitigen Ver- 
jtehen und Vertrauen im Wege find, müſſen jchwinden; jie dürfen feine 
Kluft bilden zwiſchen Ständen, die dem gleichen hohen Ziele zujtreben, 
und die Träger der Verwaltung dürfen ſich nicht im Beſitz von Vor— 
rechten fühlen, die fie zur Wahrung der Amtswürde oder der Autorität 
alauben verteidigen zu müffen. Jede veligiös-geiftige Kraft und Fähigkeit 
und jeder ehrliche fittliche Wille zur jelbjtlofen Mitarbeit joll, unabhängig 
von der Vermögens- ımd äußeren Gejellichaftsfähigfeit, herbeigeholt wer- 
den — zur Hebungder Gemeinjdhaft. 

7. Rückſchau und Ausblid. Unſere alten Weiſen haben die Geſchichte 
Iſraels mit einem kleinen Schifflein verglichen, das auf weitem Meere 
einfam dahinzieht. Gar oft ſcheint es, als möchten große Wellen es ver-. 
ichlingen und in den Meeresgrund Schleudern. Aber immer wieder erhebt 
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e3 ſich durch die führende Hand des allgütigen Gottes, in jtärferer Kraft 
als vorher. Eingedenk feiner großen Vergangenheit, mag Iſrael heute, 
wo das Mißtrauen und die Rüftungen zwijchen den Völkern größer find 
denn zubor, mit der fittlichen Glut feiner Propheten und dem hoffenden 
Glauben feiner Pjalmiften feinen Weg mweiter wandeln im Lichte des 
Emigen, ohne die Sorge für die Anliegen und die Pflichten diejer Welt 
außer acht zu laſſen. Sm friedlichen Wettjtreit der Völfer mag es 
gebend, vermittelnd und empfangend in allen Formen und Geſtaltungen 
fittlich-religiofen, geiftigen und jozialen Schaffens die höchſten und 
iwealjten Güter der Menjchheit fürdern helfen und jo hinarbeiten auf Die 
Zeit, in der „Gottes Geift in den Herzen der Menjchen wohnen wird“. 
Nicht Berfennung und Zurüdjegung, noch Verachtung und Schmähung 
dürfen in der jeelijchen Zerrijjenheit und fittlichen Verfümmerung unfrer 
geit den einzelnen Juden darin beirren, in ernſter Arbeit, vedlich und 
bejcheiden, in alter Einfachheit und Genügjamfeit in allen Lebensan- 
Iprüchen, treu und aufrecht, ſelbſtlos und gütig der veligiöfen Gemein- 
Ichaft wie dem Vaterland und der Menjchheit zu dienen. 

„Ich wandle die Sprache der Völker zu einer lauteren um, daß 
jie alle den Namen des Herin anrufen umd ihm in Ginmütigfeit 
dienen“ (Zephan. 3, 9.). 

„Nicht durch Heeresmacht, noch durch Gewalt, jondern durch 
meinen Geist, jpricht der Ewige der Heerſcharen“ (Sacharia 4, 6.). 


5 Müller, Überblid. 
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Vom gleichen Verfaſſer ſind erſchienen: 


Ein Buch 
für unſere Kinder 


Bibliſche und nachbibliſche Geſchichten in methodiſcher Bearbeitung 
zum Unterricht der ifraelitiihen Jugend 
8. Auflage 
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Kleine Bibel 


Bibliſche Geſchichte und Religionslehre, fortgefuͤhrt bis 
zum Ende des juͤdiſchen Staates 


Ausgabe A: 
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Vom gleichen Verfaſſer find erjchtenen: 


Jüdiſche Geſchichte 
in Charakterbildern 


von der Zerſtoͤrung des J. Tempels bis zur Gegenwart 
3. verbeſſerte und vermehrte Auflage 
Mit 13 Bildniſſen 


Kleine Bibel 


Bibliſche Geſchichte und Religionslehre, fortgefuͤhrt bis 
zum Ende des juͤdiſchen Staates 


Ausgabe B: 
I. Zeil für die Mittelftufe 
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